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Vorwort



Dieses Buch behandelt religiöse Themen und beinhaltet Gewaltszenen. Dieses Werk ist
eine freie Interpretation von geschichtlichen Ereignissen und wurde mit dem
größten Respekt vor dem christlichen Glauben geschrieben. Es enthält Auszüge
aus Schriften des Exorzismus, die nicht leichtfertig verwendet werden sollten.
Dieses Buch ist weder Leitfaden noch Anhalt zur Benutzung der zitierten
Schriften. Alle handelnden Personen sind frei erfunden.


Meine Bücher beinhalten Themen, die für manche Personengruppen
triggernd wirken können. Meine Werke behandeln diese Thematiken, mit
persönlichen und fachlichen Hintergründen, mit größtem Respekt.

Mögliche Trigger:
Suizid(-versuche), psychische Manipulation und Folter, PTBS und Depressionen,
Tod, Kindstod, Gewalttaten, auch sexueller Natur, und weitere.

Mir ist es wichtig, an der
Stelle explizit zu erwähnen, dass meine Werke bewusst Themen dieser Art
behandeln, aber weder beschönigen noch kleinreden oder für „Clickbait“
benutzen. Ich sehe es als wichtige Aufgabe der Aufklärung nicht nur psychische
Diversität in Büchern zu etablieren, sondern auch eine realistische Darstellung
von mentalen Problemen zu unterstützen. Meine Charaktere lernen ihre Probleme
zu identifizieren und sich ihnen zu stellen, letztlich auch mit Hilfe innerer
Stärke und Freundschaften zu überwinden. Ich wünsche mir, dass es als Anreiz
für jene gelten kann, die sich immer noch im Kampf mit und gegen sich selbst
und ihren Erfahrungen befinden.

Never Stop fighting!


Widmung



Wenn du niemandem vertrauen kannst, vertraue dir selbst.
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P r o l o g



Wann ist das mein Leben geworden? Ich sitze auf dem Beifahrersitz neben einem Dämon, nein, Dan. Dan, dem Dämon. Mein Blick wandert zu ihm, seine dunklen Haare fallen im leicht ins Gesicht. Niemals würde ich darauf kommen, dass er eine Ausgeburt der Hölle ist.

»Bin ich auch nicht, Mia«, sagt er fröhlich. »Ausgeburt der Hölle klingt so böse.«

»Kannst du Gedanken lesen?«, frage ich eher genervt als schockiert.

»Ich kann viele Dinge, aber für den Moment konzentriere ich mich darauf, deinen verstoßenen Hintern zu retten.«

Am liebsten würde ich ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht schlagen, aber das würde mich nur in noch mehr Schwierigkeiten bringen. Denn Dan ist aktuell der Einzige, der ein Interesse daran hat, dass ich lebe. Aus der Jägerin wurde die Gejagte. Ein Umstand, mit dem ich nicht wirklich klarkomme oder ihn akzeptieren kann.

»Wo bringst du mich hin?«

»An einen sicheren Ort.« Ich werfe ihm einen Blick von der Seite aus zu, meine Art zu fragen ›War’s das?‹. »Auch wenn du es vielleicht nicht so siehst, Mia, aber du kannst mir vertrauen.«

»Einem Dämon? Warum sollte ich einem Wesen vertrauen, das verflucht ist? Es liegt auf der Hand, dass du böse bist«, verteidige ich mich, und er schnaubt unzufrieden.

»Und wer zur Hölle sagt das?« Seine Fingerknöchel werden weiß, so sehr krallt er sich in das Lenkrad.

Vom vielen Hin- und Herblicken wird mir schwindelig. Vor einer Stunde lag ich noch in einem Bett und habe mich von einem Autounfall und einer Schusswunde erholt und jetzt bin ich auf der Flucht.

»Du glaubst das, was dir befohlen wurde zu glauben. Verflucht, was? Aber was hat es dir genützt, hm?«, fragt er sauer. »Du sitzt mit mir in einem Auto, weil du die falsche Seite gewählt hast, und anstatt deinem einzigen Verbündeten sauer aufzustoßen, solltest du dir mal überlegen, ob das so klug ist.«

Nach seinen scharfen Worten bleibe ich zunächst einmal stumm. Er hat recht, und das Schlimme daran ist, selbst wenn ich wollte, ich könnte ihm nicht widersprechen.

»Du hast den kleinen Jungen besessen, richtig?«, frage ich nach ein paar Momenten nach, und er nickt. »Wieso hast du den Hamster umgebracht?«

Sein Kopf schnellt in meine Richtung. »Von allen Fragen der Welt interessiert dich der Tod eines Hamsters?« Er lacht und wirkt dabei so … so menschlich. »Ich steh’ auf ein bisschen Drama, und Priester erwarten das Chichi, ich hab’ einen Ruf zu verlieren«, erwidert er mit einem Schulterzucken, das nicht gleichgültiger wirken könnte.

»Das ist aber kein Grund, ein Tier zu töten.«

»Sagt die Auftragsmörderin. Schöne Doppelmoral hast du da, kleine Jägerin.« Leider muss ich ihm, was das angeht, auch wieder recht geben. Verdammter Mist. »Ich liebe es, recht zu behalten.«

Doch bevor ich eine weitere Frage stellen kann, halten wir an – vor einer Kirche, einer sehr alten Kirche.

»Kommst du?«, fragt er mich.

Ich habe gar nicht gesehen, dass er ausgestiegen ist. Er hält mir die Tür auf, fehlt nur noch, dass er mir seine Hand anbietet, um mir das Aussteigen zu erleichtern. Bin ich jetzt in einem verdammten Jane Austen Roman? Aber so habe ich mir meinen Mr Darcy nicht vorgestellt.

Ich bemerke, dass schon viel zu viel Zeit vergangen ist, und lenke ab: »Du wohnst in einer Kirche? Verbrennst du nicht, wenn du da reingehst? Weihwasser und so?« Ich komme mir gerade so unsagbar dumm vor. Ein wenig unbeholfen steige ich aus dem Auto aus. Gerade jetzt setzt der Schwindel ein, großartig. Ich sehe, dass Dan jede meiner Bewegungen beobachtet, aber er lässt mir meinen Freiraum. Besser so für ihn.

»Ich wohne nicht in der Kirche, sondern daneben, perfekte Tarnung.« Er schubst die Wagentür zu, schließt ab und läuft vor. Hinter dem großen Gotteshaus steht ein weiteres, kleineres Gebäude. Deutlich abgelegen an der Grenze zu einem Wald. Es ist umringt von Bäumen und mit das Schönste, was ich je gesehen habe.

Dan tritt über die Türschwelle, doch ich bleibe verdattert stehen. Das Haus hat eine kleine Veranda mit zwei Bänken, die an massiven metallenen Ketten aufgehangen sind. Die Fenster haben feine Quer- und Längsstreben, wie ich sie mir für mein Traumhaus immer gewünscht habe. Ein dunkler roter Klinker wirkt in der Sonne so warm und gemütlich. Es ist wie eine andere Welt, ein Lichtblick in der Shitshow der letzten Tage und Wochen. Dieses unscheinbare Haus zieht mich einfach in seinen Bann, es sieht aus wie ein Zuhause, nicht nur wie ein Haus, sondern ein echtes Zuhause zum Wohlfühlen.

Ich betrete die Veranda und sehe mich selbst mit einem Kaffee auf der Schaukel, wie ich nichts anderes mache, als die Natur zu betrachten. Ein Gefühl von Frieden, was ich so selten gefühlt habe, überkommt mich mit jedem Schritt. Über die banale Schönheit dieses Hauses lächelnd, trete ich ein.

»Willkommen, liebe Jägerin, in meinem kleinen, feinen Zuhause.« Dan schwenkt seine Hände großmütig durch die Gegend, und irgendetwas sagt mir, dass ich hier sicher bin. Er wirkt nicht wie ein Dämon, eigentlich eher wie ein ganz normaler Mann, der mich zu sich nach Hause einlädt. Gut, wer mich einlädt, kann nicht normal sein, aber es ist eine schöne Vorstellung. Nur für einen Moment bin ich nicht die Killerin und er ist kein Dämon, sondern lediglich ein Mann mit einem schönen Haus. Ein ganz normales Leben, ein ganz normaler Tag. Nichts an dem Dämon vor mir sagt mir, dass ich ihm nicht vertrauen könnte, ihm nicht eine Chance geben sollte. Ich schaue in seine Augen, und eine leise Stimme beharrt darauf, dass ich vielleicht doch nicht so viel weiß, wie ich dachte.


K a p i t e l
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Sag mal, Dan …«, beginne ich zögerlich. Ich habe mich auf sein Sofa mitten im Wohnzimmer gesetzt, und es ist deutlich bequemer, als es aussieht. Er lässt sich auf einem Sessel vor mir nieder und schenkt mir seine gesamte Aufmerksamkeit. »… Was bin ich und warum will mich die Kirche tot sehen? Und warum bist du so …« Ich finde die passenden Worte nicht.

»Undämonisch?«, schlägt er vor.

»Du«, verbessere ich ihn. »Du hast einen Jungen besessen, mit seinen Zähnen den Fußboden dekoriert, einen Hamster umgebracht und doch hilfst du mir, und zwar als Einziger. Wieso?« Ich kann das Zittern in meiner Stimme nicht verstecken. Über dreißig Jahre lebe ich in dieser Welt, dachte, sie zu kennen, nur um von jetzt auf gleich festzustellen, dass ich eigentlich gar keine Ahnung habe. Nun sitze ich in meinem persönlichen Traumhaus mit einem Dämon, der bisher eine der nettesten Personen ist, die ich kenne. Wenn da nicht alles andere wäre. Ich bekomme Kopfschmerzen. Wer soll da noch mitkommen? Ich bin so von allem überrannt, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich fühlen soll oder glauben kann.

»Über mich gibt es viele Geschichten, aber mach dir doch einfach dein eigenes Bild. Zwar bin ich nicht der Richtige, der dir die Frage beantworten kann, was du bist, aber ich denke, ich kann ein wenig Aufklärung leisten.«

Ich versuche, meine Enttäuschung zu verstecken. Alle wissen Dinge von mir, die ich nicht weiß, eine Katastrophe. Und niemand spricht über sie, ich hasse solche Geheimnisse. Es geht um mich, verdammt noch mal, und ich will wissen, was los ist. Das ist das Mindeste, was ich verdient habe.

Er lehnt sich in seinem Sessel zurück, eine Handlung, die ich direkt kopiere. »Fangen wir von vorn an. Die Welt ist in einem sensiblen Gleichgewicht entstanden, die Gegensätze geben einander Neutralität und diese Neutralität, das sogenannte Equilibrium, ist essentiell für das Fortbestehen allen Lebens«, erklärt er ruhig, steht auf, und schenkt uns beiden etwas zu trinken, ein. »Du kennst das Equilibrium, nur eben nicht so, wie du es vermutest.« Er reicht mir ein Glas Wasser, setzt sich zu mir auf das Sofa und mein Kopf beginnt, hefig zu pochen.

»Darf ich?«, fragt er vorsichtig und hebt seine Hände zu meinem Gesicht.

Ich versuche, ihn zu lesen, aber bisher hat er mir keinen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Seine Gegenwart löst etwas in mir aus, das ich nicht beschreiben kann, eine Vertrautheit und Sicherheit, die ich nicht fühlen sollte. Ich bin keine Person, die leicht vertraut, dennoch ruft alles in meinem Körper, dass ich bei ihm sicher bin.

Nickend lege ich meinen Kopf in seine Hände. Sie sind warm, und direkt überkommt mich eine gewisse Ruhe, gefolgt von einem Prickeln an meinen Rippen und meiner Schulter. Ich merke gar nicht, wie meine Stirn seine berührt, ehe er flüstert: »Ich hätte das schon früher tun sollen, tut mir leid.« Seine Stimme klingt tiefer, verzerrter, doch fährt mir durch Mark und Bein, als würden sich seine Worte in mir einbrennen. Ich öffne meine Augen und sehe feine schwarze Linien, die sich durch sein Gesicht ziehen. Augen, so schwarz wie die Nacht, starren in meine. Es ist, als ob in diesem Moment nichts wichtiger ist. Als sollte ich hier sein, bei ihm. Es fühlt sich so richtig an. Ich führe meine Finger an den Linien entlang. Dan schließt seine Augen, und ich bemerke gar nicht, dass ich es ihm gleichtue. Alles, was ich höre, ist sein Atem, sein Herzschlag, der wie eine beruhigende Trommel erklingt.

Für einen Moment weiß ich gar nicht, was er meint, ehe er sich zurückzieht und meine Schmerzen mitnimmt. Ich schaue an mir herunter und fühle nichts. Kein Pochen, kein Stechen, nichts, als wäre der Unfall nie geschehen.

»Du hast mich geheilt?«, frage ich erstaunt. Die Linien verschwinden, als wären sie nie da gewesen, und seine Augen normalisieren sich wieder. Irgendwie bin ich über diesen Umstand enttäuscht.

»Glaubst du immer noch, dass ich böse bin?«, raunt er.

Mein Blick fällt beschämt zu Boden. Gerade ich sollte mich mit Vorurteilen auskennen und trotzdem werfe ich nur so mit ihnen um mich.

»Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was ich noch glauben soll. Ich komme aus einer Welt, die so klar und deutlich ist. Leben und Sterben, Schwarz und Weiß. Doch jetzt …«, gestehe ich. Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, als hätte er all meine wohltrainierten Mauern eingerissen. »… fühle ich mich so hilflos, so allein, und ich weiß gar nicht, warum ich dir das sage. Warum ich dir vertraue. Ich weiß gar nichts mehr«, gebe ich verzweifelt zu. Es ist einfach zu viel. Das alles ist zu viel.

»Ich werde dir eins versprechen«, beginnt er erneut. »Zwar kann ich dir nicht alles sagen, was du wissen willst, denn das darf ich nicht. Aber ich werde dich niemals anlügen oder dir Dinge verschweigen, wenn ich es nicht muss. Wenn ich dir etwas nicht sagen kann, sage ich es dir und versuche, dir zu erklären, warum.«

Die Ehrlichkeit in seiner Stimme überrascht mich sehr, und auch in seinem Gesicht sehe ich nichts, was seine Worte nicht bestätigen würde. Wir schauen uns an, doch keiner erhebt die Stimme. Seine letzten Worte hängen in der Luft und noch etwas, das ich nicht deuten kann. Für den Moment weiß ich nur eins, ich muss mich ausruhen, brauche Zeit für mich. Ich schlittere von einer Situation in die nächste, habe gar keine Zeit, das alles zu verarbeiten, es wird einfach zu viel. Bevor neue Informationen, ein neuer Kampf oder irgendetwas kommen, brauche ich eine Auszeit. Ich kann nicht mehr.

»Danke.« Vorsichtig erhebe ich mich. »Ich würde gern etwas schlafen, wenn das in Ordnung ist.«

»Geh den Flur hinunter, zweite Tür links.«

Ich nicke und mache mich auf den Weg, doch halte noch mal inne und drehe mich zu ihm um. »Ach, und Dan? Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, wirklich.«

»Ruh dich aus, kleine Jägerin.«

»Warum nennst du mich kleine Jägerin?«, frage ich neugierig.

»Surge pugnator solitarie. Die Worte wählte Ivar nicht ohne Grund. Aber die Antworten werden dich erwarten, wenn du aufwachst. Ruh dich aus, du brauchst deine Kraft. Das erste Mal mit dämonischer Energie konfrontiert zu werden, ist nie leicht. Schlaf, Mia. Ich werde da sein, wenn du aufwachst.«

Komischerweise glaube ich seine Worte sofort. Alles, was er sagt, löst in mir eine Bekanntheit, eine Wärme aus, ganz anders, als ich es von einem Dämon erwartet hätte.


K a p i t e l
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Deprecare deum statera, ut castigat deum pacis, ne ultra valeat captivos tenere homines, et aequilibrio nocere.« ( Bitte den Herrn des Gleichgewichts, den Herrn des Friedens zu züchtigen, damit er nicht mehr imstande ist, die Menschen gefangen zu halten und dem Gleichgewicht zu schaden.)

»Mia!« Ich spüre ein Rütteln an meinen Schultern. »Kleine Jägerin, wach auf.«

Mit einem Schreck schnelle ich nach oben und schnappe nach Luft.

»Desurgemus pugnatoris. Pugnatoris aequilibirii!« (Erhebt euch, Kämpfer. Kämpfer des Gleichgewichts!)

»Mia, hör auf!«

Als wäre ich ferngesteuert, stelle ich mich auf mein Bett und starre Dan an, eine Hand ausgestreckt auf ihn gerichtet. »Tace!« (Schweig!)

»MIA, HÖR AUF!« Mit einem Schwung werde ich an meine Wand über dem Bett gedrängt. Mein Aufprall rüttelt mich endgültig wach. »Ich bin es. Hör auf meine Stimme und beruhige dich.«

Ich blicke zu ihm hinüber, die Linien über seinem Gesicht sind erneut zu sehen, seine Augen sind komplett von Finsternis umhüllt, aber da ist noch mehr. Sind das Flügel? Schwarze Flügel?

»Dan?«, frage ich verwirrt, fixiere ihn mit meinem Blick. »Lass mich runter.« Seine Flügel klappen nach hinten und verschwinden, ehe ich zurück auf das Bett falle. »Was zur Hölle war das?«

»Das sollte ich dich fragen. Wie es scheint, habe ich deine Macht unterschätzt.« Mindestens genauso erschöpft lehnt er an der Wand und schnaubt.

»Meine Macht?« Kopfschüttelnd setze ich mich auf. »Ich habe keine Macht.«

»Das eben war die Formel zur Vertreibung eines Engels. Ziemlich mächtig, wenn du mich fragst.«

»Es gibt Engel?!«, frage ich erstaunt zwischen meinen Atemzügen.

»Ich vergesse immer wieder, dass du als Caecorum groß wurdest. Natürlich gibt es Engel, wenn es Dämonen gibt. Gleichgewicht, Mia.«

»Wieso hast du Flügel?«

Er steht schon vor meinem Bett, doch weicht zurück. »Du konntest sie sehen?« Er reibt sich an seinem kurzen Bart. »Merkwürdig.« Er geht zurück und lässt sich auf einen Stuhl fallen. »Noch nie zuvor konnte jemand nicht Dämonisches meine Flügel in meiner menschlichen Gestalt sehen.«

»Willst du damit sagen, ich bin ein Dämon?!«, rufe ich erschrocken aus.

»Nein, das auf keinen Fall. Du bist weder Engel noch Dämon, deshalb bist du so interessant. Es gibt Geschichten, über die seit Jahrhunderten geflüstert wird. Sie erzählen von einer dritten Partei, die sicherstellen soll, dass sich die beiden anderen benehmen. Aber ich dachte, sie wurde ausgelöscht. Anscheinend habe ich mich geirrt.«

»Ausgelöscht, warum?«

»Genau das, liebe Mia, ist der Grund, warum ich dich aufgesucht habe. Das Gleichgewicht ist ins Wanken geraten, und wir müssen es begradigen«, erklärt er weiter.

»Begradigen, wir? Du und ich?«, frage ich und kichere. »Ein Dämon und eine Auftragskillerin.«

»Ein Dämon und eine Jägerin.« Sein selbstgefälliges Grinsen ist wirklich ansteckend.

»Und was ist unser erstes Ziel?«

»Die Trainingsfläche«, sagt er platt, als wäre es offensichtlich.

»Ich denke, ich komme klar, Dan.«

»Melius est prevenire quam preveniri.« ( Es ist besser, dass du zuvorkommst, als dass man dir zuvorkommt.) Am liebsten würde ich diese Arroganz aus seinem Gesicht schlagen. »Dann tu es, aber auf dem Trainingsplatz.« Er steht auf und lässt mich wütend zurück.

»Aber keine Kräfte!«, rufe ich ihm hinterher, doch er ist schon aus der Tür. »Das wäre unfair.«

»Wo bleibt denn dann der Spaß?«, höre ich ein Flüstern in meinem Ohr. »Ich bin ein Dämon, vergiss das nie. Je schneller du damit umzugehen lernst, desto besser.«

Instinktiv greife ich nach hinten, packe seinen Nacken. Wie ist er so schnell hinter mich gekommen? Kann er teleportieren? Mit aller Kraft schwinge ich mich nach vorn. Plötzlich wird alles schwarz, und mit einem Knall kommen wir beide auf einer Matte in einem anderen Raum auf, sein Arm um meine Kehle, seine Beine um meine geschlungen. Ich liege mit meinem Rücken auf ihm. Wie? Seine Flügel halten meine Arme rechts und links von mir gespreizt fest. Ich liege auf ihm wie ein verdammter Seestern.

»Gib auf«, flüstert er erneut in mein Ohr. »Du kannst nicht entkommen.« Er drückt mir vorsichtig die Luft ab. Ich habe gar keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, wie zur Hölle wir hierhergekommen sind.

»Niemals«, zische ich, doch merke, wie mir immer schwindeliger wird. Ich muss mir etwas einfallen lassen. »Vade, daemone, inventor et magister omnis fallaciae, hostis humanae salutis« (Weiche, Dämon, Erfinder und Lehrmeister jeglicher Falschheit, Feind des menschlichen Heils) presse ich hervor.

Dan schreit vor Schmerzen, sein Griff löst sich und er rollt sich auf die Seite. Ich schwinge mich zeitgleich von ihm herunter, schnappe nach Luft. Hockend sitze ich etwas entfernt neben ihm, die Linien, pechschwarz, erscheinen erneut, doch diesmal sind sie wie Furchen in seiner Haut. Die Flügel zucken wie Schatten über den Boden.

»Scheiße, was habe ich gemacht?« Ich krabbele zu ihm hinüber, doch er kann sich nicht beruhigen. Die Lichter flackern wie wild im Trainingsraum. Plötzlich wird alles schwarz.

Ich höre Stimmen, sehe einen Schreibtisch und eine Frau, die vor ihm steht. Schmerzen, wahnsinnige Schmerzen, als ob mein Herz zerbricht.

Mit einem Blinzeln bin ich wieder im Trainingsraum. Die Furchen in Dans Gesicht werden immer tiefer, er hat die Augen geschlossen, doch ich sehe seine Qualen.

»Dan, wie kann ich dir helfen?«, frage ich verzweifelt. Wieso können ihm diese Worte so schaden? Edwards Exorzismus hat ihm nichts ausgemacht. Wieso dann meine Worte?

Er windet sich, als ob ich ihn quäle. Das wollte ich nicht. Ich streiche über seine schweißnasse Stirn, lege meine an seine, doch er nimmt mich nicht wahr.

»Excusa, amicus«, flüstere ich ihm entgegen.

Er reißt seine Augen auf, ich zucke zurück und er starrt mich vollkommen überrascht an, greift nach meiner Hand und legt sie sich an die Wange.

»Du hast einen Exorzismus abgebrochen und ihn umgekehrt. Mit zwei Worten. Wie?«, schnauft er völlig aus der Puste. Ich fühle, wie das Pulsieren seines Blutes immer weniger wird, seine Augen sind weit aufgerissen vor Entsetzen. Moment, haben Dämonen überhaupt Blut? Unwichtig. »Du solltest so eine Macht nicht besitzen, das ist unmöglich.«

Schwer atmend schaut er mich an, als hätte ich das Rad neu erfunden. Die schwarzen Kerben in seiner Haut werden wieder zu feinen Linien, die Flügel liegen entspannt rechts und links neben ihm. Meine Hand noch immer an seiner Wange platziert, ändert sich plötzlich die Stimmung. Seine Atmung, die noch immer stoßweise geht, seine Augen, als würde er direkt in meine Seele schauen. Mein Puls, der in meinen Ohren rauscht. Er zieht mich an wie ein Magnet, der speziell für mich gemacht wurde. Langsam schließe ich meine Augen und komme ihm immer näher.

Was war das?

Wer war diese Frau?

Und wieso reagieren wir so aufeinander?

Plötzlich rappelt er sich auf, drängt mich beinah unsanft zur Seite, klopft sich die Hose aus und lässt mich sitzen. »Bevor wir weiter trainieren, muss ich ein paar Nachforschungen anstellen. Das kann ich nicht hier tun.«

Was ist jetzt passiert? Ich springe auf und halte seinen Arm fest. »Sag mir bitte, was hier los ist.« Er ringt mit sich, das sehe ich ihm an. »Du hast es versprochen, keine Lügen, Dan.« Diesmal scheint es, als würde er sich vor meiner Berührung ekeln. Unsanft entzieht er sich mir, und ich verstehe nichts mehr.

»Ich möchte dir nichts sagen, solange ich selbst nicht weiß, was los ist«, antwortet er und seufzt. »Sollte ich mit meiner Vermutung richtig liegen, müssen wir uns einen Plan machen. Erzähle ich dir, was ich vermute, und es stellt sich als wahr heraus, bist du in größter Gefahr. Stimmt es nicht, weißt du Dinge, die dich ebenfalls in Gefahr bringen. Egal, für was ich mich jetzt entscheide, es wird ein Fehler sein.« Er dreht sich weg, als wäre mein Blick Gift für ihn.

»Du bist nicht besser als Rick«, grummele ich. »Sinnloses Gefasel, und an nichts haltet ihr euch. Arrogante Bastarde.« Plötzlich schlägt mein Kopf gegen die Wand, und ich spüre Dans Hand an meiner Schulter, wie er mich fixiert.

»Vergleiche mich niemals mit einem von ihnen. Wegen den Zwölf sind wir erst in dieser Scheißlage. Mir ist es egal, was du von mir hältst, aber vergleiche mich niemals, ich wiederhole NIEMALS, mit diesem Haufen von Feiglingen, die ihren Schwanz einziehen und ihren Schwur verraten haben.«

Das Flackern im Raum ist wieder zurück, ich spüre seine Macht, wie sie in seinen Fingerspitzen pulsiert und sich auf meine Haut überträgt. Seine andere Hand fährt an meinen Hals, direkt über meine Schlagader.

»Lass mich los oder ich sorge dafür, dass du es tust«, brumme ich und stolpere leicht, als er meinem Wunsch abrupt Folge leistet. Räuspernd reibe ich meine Schulter. »Löst man so Konflikte in der Hölle? Man geht sich an die Gurgel, sprichwörtlich?«

»Entschuldige.«

Doch diesmal bin ich es, die ihn unsanft packt. »Ich bin freiwillig hier, mehr oder minder, und vertraue auf das, was du sagst, Dan. Dabei weiß ich nicht einmal, warum ich das tue, aber ich tue es. Ich verlange nicht viel, außer dass du mir verdammt noch mal sagst, was hier los ist. Warum ist mein Bruder tot? Warum liegen zwei der Orte, die ich einmal mein Zuhause nannte, in Schutt und Asche? Warum will mich die Kirche tot sehen? Was war das gerade zwischen uns? UND WARUM ZUR HÖLLE REDET NIEMAND MIT MIR?!«

Ich schaue in Dans Augen. Ist das Angst, Bewunderung?

»Ich kann …«

Doch ich hebe meine Hand und unterbreche ihn. »Genug von dem Scheiß. Ich will wissen, was hier los ist. Entweder du sagst es mir jetzt oder wir finden es gemeinsam raus.«

Sein Lachen hallt durch den Raum. »Und wie stellst du dir das vor?«

»Sag du es mir! Wo gehen wir hin?«, frage ich trotzig und verschränke meine Arme vor der Brust.

»Mia, es gibt nur einen Ort … Gut, vielleicht zwei, aber nur einen, an den ich reisen kann, und das ist kein Urlaubsziel für eine Caecorum«, erwidert er amüsiert, und ich komme mir noch dümmer vor. Wenn ich eine Sache hasse, dann, wenn ich mir dumm vorkomme.

Unbeeindruckt ziehe ich meine Augenbrauen hoch, ich habe genug Bullshit für ein Leben gehört. »Ich komme mit, basta!« Direkt fühle ich einen Stich in meinem Herzen. Wie oft habe ich dieses Wort zu Marco gesagt, wenn wir uns gestritten haben? Und jedes Mal hat er mich angelächelt, wenn ich seine Muttersprache gegen ihn verwendet habe.

»Du willst in die Hölle?«, fragt Dan belustigt.

»Ja!« Erst dann realisiere ich, zu was ich überhaupt zugestimmt habe. »Augenblick. Sagtest du Hölle?«

Das kann er nicht ernst meinen.

»O doch, kleine Jägerin. Meinst du, ich finde die Antworten im Disneyland?«, erwidert er und lacht.

»Ist auch egal, wann brechen wir auf?« Ich versuche, neutral zu klingen, aber mein Hintern geht mir gehörig auf Grundeis. Die Hölle, wirklich? Verdammt. Hätte ich doch besser die Klappe gehalten.

»Jetzt. Aber ich muss dich warnen«, sagt er mit einem Grinsen.

»Du bist einer der Guten? Ich soll dir bloß nicht von der Seite weichen? Du wirst mich beschützen?«, gebe ich scherzhaft zurück und versuche, damit meine Nervosität zu überspielen.

»Nein. Deine lateinischen Formeln bringen da unten nichts. Latein ist die Sprache der Kirche, viel zu jung, um im alten Reich Schaden anzurichten. Dort unten bist du nur ein Mensch, wenn ich recht habe …«, ist seine nachdenkliche Antwort.

»Und wenn nicht?«

»Gehst du in Flammen auf, sobald wir die Tore passieren.« Ich blinzele ihn an. »Na gut, nicht so dramatisch, aber du weißt, was ich meine.«

»Also entweder ich überlebe und wir sind der Lösung einen Schritt näher oder ich sterbe und du bist schlauer«, fasse ich zusammen.

»Das trifft es so ziemlich.«

»Gut, dann los, was habe ich schon zu verlieren?«, erwidere ich kühl.

»Dein Leben?«, fragt Dan überrascht.

»Ob nun hier, dort oder ganz woanders. Die ganze Welt, außer dir, will mich tot sehen. So ist es wenigstens zu meinen Konditionen. Plus ich erspare wem auch immer eine Reise, wenn ich eh schon unten bin.« Ich zucke mit den Schultern. Leben und Tod sind Währungen, die ich nur zu gut kenne. Es ist simpel, und simpel ist genau das, was ich gerade brauche. Simpel mit einer Spur von Wahnsinn.

Dan sucht in meinem Blick nach Zweifeln oder irgendeiner Unsicherheit, aber er findet nichts. Er schaut mich noch einmal fragend an, doch mein Gesicht ist noch immer eine unlesbare Maske.

»Dann halte dich fest.« Er tritt einen Schritt auf mich zu, aber anstatt meine Hände zu nehmen, umfasst er meine Hüften. Die Berührung ist so vertraut und doch gefährlich. Ich spüre jeden einzelnen Finger, die Wärme, die von seiner Handfläche ausgeht. Wie in Trance halte ich mich an seinen Armen fest, schaue in seine Augen, die mich mit Sorge anblicken. Diese ganze Situation ist absolut unwirklich, aber ich kann nicht anders, als mitten hineinzuspringen.

»Das erste Mal Fliegen ist immer komisch«, flüstert er mit einem Grinsen.

»Tut nur kurz weh und danach macht es Spaß? Sei sanft, Dämon«, scherze ich.

Lächelnd breitet er seine Flügel aus, und mit einem Knall wird alles schwarz.


K a p i t e l
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Ich fühle mich leicht, schwerelos und irgendwie frei. Als ich das nächste Mal die Augen öffne, sehe ich einen anderen Dan vor mir. Nicht mehr den attraktiven Mann, sondern etwas anderes.

»Du findest meine menschliche Hülle attraktiv?«, grummelt er in einer tiefen Stimme, die mir eine Gänsehaut bereitet.

Ich schaue hinauf in seine Augen. Sie sind schwarz wie die Nacht, seine Haut ist ebenso dunkel, aber strahlend wie ein sternenklarer Himmel. Helle Linien zieren sein Gesicht, wo vorher die schwarzen Linien seine menschlichen Züge zierten. Ich kann nicht anders, als kurz die Augen zu schließen und seinen Geruch einzuatmen. Er ist so besonders und anders, dass ich keine Worte finde. Seine Hand führt er zu meiner Wange, und ich fühle mich wie auf Drogen, einem Trip, von dem ich gar nicht mehr runter will.

Langsam öffne ich meine Lider, seine Flügel sind hinter ihm ausgebreitet. Meine Hand findet ihren Weg automatisch dorthin und streicht über die knöcherne Struktur oberhalb der Federn.

»Du verachtest meine wahre Gestalt also nicht?«, fragt er in der neuen tiefen Tonlage. Er klingt so unsicher, als wäre es das Abwegigste überhaupt, dass ihn jemand als der akzeptiert, der er ist. Als Antwort schüttele ich nur den Kopf. O boy, warum muss er als Dämon noch heißer aussehen als sowieso schon? Er ist in menschlicher Gestalt schon beinah unwiderstehlich und jetzt? Mein Männergeschmack lässt wirklich zu wünschen übrig.

Wir werden von einer Stimme unterbrochen, und Dan dreht sich um. Als wir uns voneinander lösen, fühle ich mich wie von einem Kübel Eiswasser übergossen. Ich bin in der Hölle und schmachte einen Dämon an? Was stimmt nicht mit mir? Verdammte Scheiße. Seit wann lasse ich mich von einem Mann so aus dem Konzept bringen? Dämon hin oder her, ich bin mein eigener Boss und kein sabberndes, pubertierendes Mädchen. Ich töte Menschen für Geld, verdammt noch mal, und bin kein kleines Prinzesschen, das auf ihren Prinzen wartet. Mein Blick schweift umher. Es sieht aus, als stünden wir im Inneren eines Vulkans, aber es ist angenehm warm, nicht heiß. Niemand schreit, es riecht noch nicht einmal nach Schwefel, eigentlich rieche ich nichts. Merkwürdig. Irgendwie bin ich etwas enttäuscht, ich habe mir die Hölle anders vorgestellt. Heißer, schwefeliger, höllischer. Aber das hier? Es sieht aus wie ein überdimensionales Büro in einem Kamin.

Ein überdimensionales Büro in einem Kamin? Ich schüttele meinen Kopf. Warum fühlt sich alles an wie durch einen Mixer gejagt?

Mein Blick fällt auf Dan, und wie fremdgesteuert trete ich an ihn heran. Mit meiner Nase fahre ich über seinen Hals, als wäre er meine Luft, die ich zum Atmen brauche. Ich habe nur einen Gedanken: Mehr. Alles, was ich mag, finde ich bei ihm, alle Gerüche, die ich liebe. Es ist perfekt. Er ist perfekt. Ein weiterer Gedanke schleicht sich in meinen Kopf: Lass mich dein sein.

»Komm, wir sollten gehen.« Dan greift nach meiner Hand, und meine Gefühle übernehmen die Kontrolle. Ruckartig ziehe ich ihn zu mir zurück, presse meine Nase an seine Brust. Ich muss ihn spüren.

»Dan, was passiert mit mir?«, frage ich beinah stöhnend. Verdammte Scheiße, reiß dich zusammen, Frau!

»Ich fühle es auch. Immer wenn wir uns berühren …« Trotz seiner neuen Tonlage höre ich, wie er mit sich hadert. Aber es ist doch alles einfach? »… Ich kenne dieses Gefühl nicht.«

»War das auch schon im Haus so?«, frage ich nach und zupfe an einer Feder. Was man alles mit dieser Feder machen kann …

»Nicht so schlimm.« Er löst sich von mir, dreht sich um und lässt mich stehen. Die Ereignisse zucken wie Blitze vor meinem geistigen Auge. Ich fühle mich, als hätte ich zwei Existenzen, die gegeneinander kämpfen. Eine sehr dominante Hälfte von mir will Dan nah sein, die andere schreit ›Flieht, ihr Narren!‹. Ich eile ihm trotzdem hinterher – ich meine, ich bin immer noch in der Hölle und ein Mensch, ich brauche ihn.

Er geht vor, bis wir vor zwei Holztüren ankommen. Erneut greife ich seinen Arm und kichere wie ein kleines Mädchen. Es ist ein Drang, dem ich nicht widerstehen kann.

»Holztüren in der Hölle, ist das nicht komisch?«, brabbele ich. Ich höre mich reden und weiß, dass ich absoluten Blödsinn erzähle, aber es ist, als existiere ich zweimal. Mein Bewusstsein, das diesen Bullshit nicht tolerieren kann, und mein Bedürfnis, diesem Dämon nah zu sein. Es ist, als ob jede Berührung eine neue Droge für mich ist, eine, der ich weder entkommen will noch kann.

Dan hat jedoch eine deutlich bessere Selbstbeherrschung als ich und stößt die Türen auf. Er sagt etwas in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gehört habe, und ein weiterer Dämon tritt hervor. Er sieht anders aus als Dan, aber irgendwie sehen sie auch komplett gleich aus.

»Es ist verboten. Was hast du dir gedacht? Sie wird die Pforten nicht passieren und du sowieso nicht, sei froh, wenn ich dich nicht verpfeife. Wenn dich jemand sieht …«, brummt seine Stimme durch den Raum – eine Bibliothek? Eine Dämonothek? Ich halte mir meine Hand vor den Mund, um nicht noch mehr zu kichern. Ein Dämonothekar.

»Seid gegrüßt, Mensch«, zischt er, nachdem er sich mir zugewandt hat.

»Herr Dämonothekar.« Ich verbeuge mich theatralisch vor ihm.

»Mia, geht es dir gut?«

Ohne ihm zu antworten, greife ich in Dans Wangen. »Du bist wirklich einer von den Guten. Mir geht es bestens. Sehr gut sogar. Ist euch auch so heiß?« Mir ist auf einen Schlag so warm, als hätte mich jemand mit Feuer übergossen. Die Anwesenheit des zweiten Dämons macht es nur schlimmer. Nennen sie es deshalb Hölle? Meine Finger ziehen an meinem Shirt.

»Mia, lass das!«, weist mich Dan zurecht.

»Ach, erzähl mir nicht, dass du keine Show willst, kleiner Dämon«, necke ich ihn und stupse ihn auf seine Nase. »Du wartest seit dem Haus darauf, ich sehe es in deinen Augen.«

»Bring sie hier raus, bevor euch jemand erwischt, der dir nicht gut gesinnt ist. Du hast deine Antworten gefunden. Es gibt keinen Grund für dieses Theater«, sagt der andere Dämon. »Sie und ihre Art gehören nicht hierher.«

»Meine Art? Mister Dämonothekar, ich bin eine Frau und keine Art, vielen Dank. Das ist …«, ich wedele mit meiner Hand vor ihm hin und her, »… chauvinistisch!«, fauche ich wutentbrannt, als Dan meine Hand loslässt. Ich blinzele ein paar Mal und sehe zwei erstaunte Dämonen vor mir. »Was ist gerade passiert?« Die Bilder rasen zurück in meinen Kopf. »O mein Gott.« Beide Dämonen verziehen das Gesicht. »Sorry«, entschuldige ich mich und grinse verlegen. »Ich hab keine Ahnung, was in mich gefahren ist, wollte ich mich wirklich ausziehen?« Noch nie habe ich mich so sehr geschämt wie in diesem Moment. »Entschuldige, Herr Dämon?« Ich reiche ihm meine Hand, doch er erwidert den Gruß nicht.

»Bring sie hier weg, bevor jemand davon erfährt, der nicht gewillt ist, die Augen zu verschließen. Sie hat hier nichts verloren. Du weißt, welche Kreise es zieht, es sei denn, du hast es darauf angelegt, dass man euch sieht …«

Da muss ich ihm allerdings recht geben. Reagieren alle Menschen so auf die Hölle? Wenn sich das immer so geil anfühlt, kann ich es kaum abwarten, hier endgültig zu landen. Mein Blick wandert zu Dan, der nur den Kopf schüttelt.

»Verzeihung. Wir sehen uns.« Dan verbeugt sich leicht vor ihm, nimmt meine Hand, zieht mich in einer fließenden Bewegung zu sich heran und wieder einmal wird alles schwarz. »Du kannst deine Augen wieder öffnen, Mia.«

Vorsichtig öffne ich ein Lid. Doch wir sind immer noch in der Hölle.

»Böser Dämon«, erwidere ich schmunzelnd und zwinkere ihm zu.

»Mia, reiß dich zusammen! Ich versuche es wenigstens, aber es bringt nichts, wenn du dich an mich klammerst, als wäre ich deine nächste Mahlzeit«, verlangt er in einem aggressiven Flüsterton. Wieder einmal erwischen seine Worte mich eiskalt.

»Ich versuche es ja. Lass mich los, dann ist es einfacher«, bringe ich gequält hervor.

Er folgt meiner Aufforderung, doch ich will ihm nah sein, nein, ich muss. Ich dränge mich zurück in seine Arme, führe meine Nase an seiner Brust entlang und atme seinen Geruch ein.

»Wieso kann ich dir nicht widerstehen?«, frage ich völlig von seiner Präsenz eingenommen.

»Nein, definitiv nicht so und vor allem nicht hier«, brummt er und schiebt mich weg. »Ich muss Antworten finden und das kann ich nicht, wenn du dich nicht im Griff hast.«

»Ich habe mich sehr wohl im Griff«, fauche ich, doch im selben Moment merke ich, dass genau das Gegenteil der Fall ist. »Dan, ich habe keine Ahnung, was hier los ist. Ich bin nicht ich selbst.«

»Das merke ich. Und jetzt verhalte dich für fünf Minuten unauffällig, ja?« Er dreht sich um, ohne eine Antwort von mir abzuwarten, und stolziert durch den Raum. Meterhoch stapeln sich die Bücher, es müssen Millionen von Exemplaren hier in diesen Regalen stehen.

»Wahnsinn«, flüstere ich erstaunt und drehe mich im Kreis.

»Mia, komm. Wir haben nicht viel Zeit«, flüstert Dan, und ich gehorche sofort. Warum eigentlich? Bei ihm angekommen, biegt er in ein Abteil ab.

»Was suchen wir denn?«, frage ich, während meine Finger über die Buchrücken streichen. So muss sich Belle gefühlt haben, aber ich habe mein eigenes Biest bei mir.

Mit einem Mal werde ich gegen die Bücher gedrückt. »Kannst du auch in deinen Gedanken mal für einen Moment den Mund halten? Du bist keine Prinzessin, ich bin kein Biest und das ist nicht Disneyland, verdammt noch mal.«

Ich schließe meine Augen und versuche mit aller Macht, dieser Anziehung zu widerstehen.

»Such weiter«, grummele ich, doch Schmerzen breiten sich langsam in meinem Körper aus. »Schnell.«

Dan huscht an mir vorbei und kommt nicht mal eine Minute später zurück. »Gefunden! Sollen wir? Mia, ist alles in Ordnung?«

Zur Bestätigung nicke ich nur. Wieder umschließt er mich mit seinen Armen, ein dickes Buch zwischen uns gepresst. Ein Knall hallt durch meine Ohren, alles wird schwarz, dann hell, wieder ein Knall und erneut wird alles schwarz.

Als ich mir sicher bin, dass wir endgültig angekommen sind, öffne ich zaghaft die Augen und habe Mühe, meinen Mageninhalt bei mir zu behalten.

»Wieso nennst du mich eigentlich Mia und nicht bei meinem richtigen Namen?«, zische ich. Wo gerade noch Anziehung herrschte, ist nun Enttäuschung. Habe ich der Verbindung tatsächlich widersprochen? Egal, was es auch war, es scheint vorbei zu sein … Oder doch nicht, denn plötzlich ist da wieder dieser unbändige Drang, ihm nah zu sein. Wieso? Wieso schreit mein Körper nach ihm? Es ist wie ein unsichtbares Band, das mich immer mehr in seine Richtung zieht, und ich kann nichts dagegen tun.

Wir sind wieder in dem kleinen Haus angekommen. Den Geruch des alten Gemäuers erkenne ich sofort. Was ist in mich gefahren?

»Wenn du das wolltest, hättest du ihn mir verraten. Ich kenne ihn, ich sehe deine Gedanken, aber nenn es Anstand, dass ich es nicht tue.« Seine Stimme geht mir durch Mark und Bein. Ich öffne langsam meine Augen und sehe seine menschliche Gestalt erneut vor mir. »Entschuldige, ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so auf die Hölle reagieren würdest. Das ist nicht normal.« Doch seine Stimme klingt nicht entschuldigend, sondern eher genervt. Großartig, da biete ich mich ihm quasi auf dem Silbertablett an und worin endet es? In einem Streit.

Dan löst sich von mir, doch anders als in der Hölle breche ich diesmal mit einem Schrei zusammen.

»Mia, was ist los?« Er hockt sich direkt neben mich. Ich spüre in meinen Eingeweiden ein schmerzhaftes Ziehen, als ob sie mir jemand herausreißt. Instinktiv greife ich nach Dans Hand, und das Gefühl ist wie weggeblasen. Wie in der Hölle, nur tausendmal extremer.

»Ich brauche dich«, hauche ich. Plötzlich ist mein Verlangen nach ihm so stark, als sei er meine Luft zum Atmen. Meine einzige Chance, zu überleben. »Muss … dir … nah … sein …«

Ich weiß, dass es absoluter Schwachsinn ist, aber irgendetwas übernimmt meinen Verstand, meinen Körper. Es muss so sein. Ich höre einen aufgeregten Herzschlag, daneben einen ruhigeren. Es fühlt sich an, als würden sie gegeneinander kämpfen. Wieder zuckt ein Schmerz durch mich hindurch.

»Irgendetwas stimmt nicht mit mir«, hauche ich und klinge für einen Moment wieder wie ich selbst. »Ich verbrenne innerlich.« Erneut ertönt mein Schrei durch den Raum. »Was geschieht mit mir?«

»Verdammt noch mal.« Dan beginnt, in einer fremden Sprache mit mir zu sprechen, derselben Sprache wie in der Hölle. Es beruhigt mich. Als ich zu ihm aufblicke, sehe ich, wie er seine Gestalt erneut ändert. Doch dieses Mal scheint es, als würde es ihm Schmerzen bereiten. Er legt mir eine Hand auf die Stirn, und eine Wärme durchflutet meinen Körper – eine wohlige, alles einnehmende Wärme. Mein Körper zuckt unkontrolliert über den Boden, als hätte ich einen Anfall. Dans Stimme hallt beruhigend in meinen Ohren, das Zucken wird weniger, warum bin ich so müde? Mein Herz schlägt ruhiger, im selben Rhythmus wie das andere. Wie kann das sein? Nur noch schemenhaft sehe ich ihn vor mir, ist das Blut? Was ist hier los? Langsam verlassen die Schmerzen meinen Körper, doch unerträgliche Müdigkeit tritt an ihre Stelle, meine Augen fallen zu und ein Gefühl von Frieden macht sich in mir breit.

Als ich die Lider erneut öffne, sehe ich Dans dämonische Gestalt, seine Flügel, wie sie auf volle Spannweite ausgebreitet sind, und lege ihm eine Hand auf den Arm, blicke in seine schwarzen Iriden, aber erkenne in ihnen so viel mehr als Finsternis.

»Das kann nicht sein …«, flüstert er und legt seine Stirn an meiner ab. Es ist das beste Gefühl der Welt, als wäre ich vollkommen. »So lange habe ich gewartet …«

»Ich bin hier«, erwidere ich mit einem Lächeln, das ich völlig ernst meine. Noch nie zuvor habe ich mich so vollständig, so ganz gefühlt wie in diesem Moment. Ich spüre seinen Atem auf meinen Lippen. Mach schon …

»Exorcizamus te, omnis immunde spiritus, omnis satanica potestas, omnis incursio infernalis adversarii, omnis legio, omnis congregatio et secta diabolica, in nomine et virtute Domini Iesu Christi, eradicare et effugare a Dei Ecclesia, ab animabus ad imaginem Dei conditis ac pretioso divini Agnis sanguine redemptis« ( Im Namen und in der Kraft unseres Herrn Jesu Christi beschwören wir dich, jeglicher unreine Geist, jegliche satanische Macht, jegliche feindliche Sturmschar der Hölle, jegliche teuflische Legion, Horde und Bande: Ihr werdet ausgerissen und hinausgetrieben aus der Kirche Gottes, von den Seelen, die nach Gottes Ebenbild erschaffen und durch das kostbare Blut des göttlichen Lammes erlöst wurden), höre ich eine Stimme, die den Raum erfüllt. Aus meinem Augenwinkel sehe ich, wie zwei Männer Dan mit Weihwasser bespritzen und er vor Schmerzen aufschreit. Anders als bei Edward reagiert er diesmal auf die Worte. Ich drehe mich zu Dan, strecke meine Hand aus. Ein Priester kniet neben mir, zieht mich zurück und streicht mir ein Kreuz mit Weihwasser über die Stirn.

»Lasst ihn in Ruhe!«, brülle ich, doch mein Körper ist zu müde, um sich zu wehren.

»Du hast sie geschändet, Dämon!« Wieder landet Weihwasser auf Dan, der zusammengekauert an der Wand hockt, seine Flügel zucken wie Schatten über die Tapeten.

»Praeter speciem stultus est« (Er ist dümmer, als er aussieht), schalte ich mich dazwischen. Auch wenn uns nur weniger Meter trennen, ich fühle Dans Schmerz, als wäre er mein eigener, fühle das Brennen des Weihwassers auf meiner Stirn.

»Wir müssen jetzt handeln, Padre. Wir dürfen nicht warten«, sagt einer der beiden Männer, die Dan foltern. »Wir müssen den Exorzismus vollziehen.«

»Seid ihr völlig bescheuert?«, frage ich außer Puste und versuche, aufzustehen, doch lande nur auf allen vieren. »Er hat mich nicht geschändet und tut niemandem was, ich bin freiwillig hier. Lasst uns in Ruhe …«

Doch ein dumpfer Schlag gegen meinen Hinterkopf lässt mich verstummen.
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Imperat tibi Deus altissimus, cui in magna tua superbia te similem haberi adhuc praesumis; qui omnis homines vult salvos fieri, et ad agnitionem veritatis venire« (  Dir gebietet Gott, der Allerhöchste, dem du in deinem großen Hochmut noch immer gleichgestellt sein willst; Er, der will, dass alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen).

Vorsichtig öffne ich meine Augen, sehe Dan in seiner dämonischen Gestalt an Metallketten aufgehangen vor einem Altar, seine Füße schweben nur knapp über dem Boden. Das Licht, das durch die bunten Fenster einfällt, lässt ihn in einem roten Glanz erstrahlen. Die Flügel saugen das Licht auf, sein Kopf hängt erschöpft nach unten. Er sieht so gebrochen und dennoch stark aus.

Ich schaue an mir herunter, ich bin ebenfalls festgeschnürt an einem Stuhl mit direktem Blick auf den Altar, mitten im Gang. Zwei Priester beten vor Dan, er reißt sich zusammen, versucht, keinen Laut von sich zu geben, doch ich sehe seine Schmerzen, fühle sie wie meine eigenen.

»Lasst ihn in Ruhe!«, verlange ich, doch meine Stimme ist zu leise. Sie pressen ihm ein Kreuz auf die Stirn, aber statt ihm schreie ich. So muss sich der elektrische Stuhl anfühlen. Jede Pore meines Körpers brüllt vor Schmerzen.

»Lasse ab von dieser Frau, Diabolo!«

Wie kommen wir hier wieder raus?

»Dan? Hörst du mich?«, flüstere ich schnaufend.

»Ja«, dröhnt seine Antwort in meinem Kopf.

»Kannst du dich irgendwie befreien? Kannst du irgendetwas tun?«

»Sie können mich nicht exorzieren, das ist meine echte Hülle. Ich habe niemanden besessen. Wenn sie weitermachen, bringen sie mich um. Sie dürften diese Macht gar nicht haben. Das hätte nie passieren dürfen. Ich war unvorsichtig, es tut mir leid.«

Scheiße.

»Was kann ich tun?«

»Das kann ich nicht von dir verlangen.«

»Tu es.«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst, was das auslösen wird«, zischt er zurück. »Die Konsequenzen …«

»Sind mir egal. Du hast mir meinen Arsch gerettet, jetzt lass mich deinen retten«, verlange ich. Quit pro quo, würde ich sagen.

»Ich brauche dein Blut, es hat Energie …« Doch er spricht nicht zu Ende.

»Wie viel?«

»Male ein Pentagramm auf den Boden mit den Worten ›Victoria daemonium‹ in der Mitte. Ich verschaffe dir so viel Zeit, wie ich kann.«

»Pass auf dich auf.«

Im nächsten Moment reiße ich meine Augen auf, fixiere den gefesselten Dämon vor mir. Er breitet seine Flügel auf volle Breite aus. Krüge klappern in der Kirche, das Kreuz hinter ihm fällt aus seiner Verankerung mit einem heftigen Knall auf den Boden.

»Ihr glaubt wirklich, dass ihr euch mit einem Fürsten der Hölle anlegen könnt?« Seine Stimme klingt so fest und sicher, dass ich einen Moment brauche, um mich aus ihrem Bann zu lösen. Meine Fesseln sind nicht straff, sodass ich es schnell schaffe, mich aus ihnen zu lösen, doch sacke auf den Boden. Wieso bin ich so schwach? Von Minute zu Minute verlässt mich mehr Energie.

»Sagt mir, habt ihr Angst vor der Dunkelheit?«, brummt Dan.

Das Verlangen, ihm nah zu sein, übermannt mich erneut, als wäre es die Lösung all meiner Probleme, das fehlende Puzzleteil, nach dem ich jahrelang suchte. Aber ich habe eine Aufgabe. Ich rutsche vorsichtig vom Stuhl, suche nach etwas Spitzem.

»Gott gebiete dir, Dämon!«, beschwören ihn die Priester.

Ich erblicke ein kleines, abstehendes Metallschild an einer Bank – das muss reichen. Ohne zu zögern, ritze ich mir damit meinen Unterarm auf und folge Dans Anweisung.

»O Priesterchen, Gott hat das Gebäude soeben verlassen.«

Das Licht, das durch die Fenster einfällt, wird gegen Dunkelheit getauscht. Es scheint, als ob die Kirche das Zentrum dieser Dunkelheit wird. Die bunten Fenster werfen farbige Schatten auf den Boden, ein Farbenspiel, das in der Dunkelheit tanzt. Auf das Pentagramm vor mir blickend, kommen mir kurz Zweifel, ob ich gerade die richtige Seite wähle. Was ein Blödsinn, Dan hat mir nichts getan, die Priester liegen falsch. Meine Gefühle haben mich noch nie verraten, noch nie getäuscht. Es ist das Richtige, ich weiß es einfach.

»Fertig!«, rufe ich und kippe erschöpft nach vorn, direkt neben das Pentagramm. Blut sickert aus meinem Arm, aber das ist es wert. Ich muss ihm helfen.

»Victoria daemonium. Victoria umbra. Victoria infernum!« (Sieg der Dämonen, Sieg der Schatten, Sieg der Verdammnis), ruft Dan und sprengt die Ketten. Die Glasfenster zersplittern mit einem Knall und hageln wild auf uns ein, doch für mich fühlt es sich an wie ein sanfter Regen. Es fällt mir immer schwerer, bei Bewusstsein zu bleiben.

Habe ich zu tief geschnitten?

»Elende Narren. Ihr glaubt, einem Gott zu dienen, der Frieden bringt, dabei bringen die Diener in seinem Namen nur Zerstörung, Hass und Neid. Ihr glaubt, ihr kennt die Wahrheit, dabei wisst ihr nichts.« Er läuft auf mich zu, seine Schwingen drücken mit einem kräftigen Luftstoß die beiden Priester zur Seite. Die Bänke reißt er aus seinen Verankerungen, schleudert sie an die Seiten der massiven Kirche. Vom Boden aus schaue ich ihn an, es ist ein wahnsinniger Anblick. Wenn ich ihn nicht kennen würde, würde er mir eine höllische Angst einjagen. Dans schwarze Gestalt, das umgekippte Kreuz, die zersprengten Fenster, die Dunkelheit, die ihm bei jedem Schritt folgt. Ich hätte nie gedacht, dass er so mächtig ist.

Er ist der Untergang, dem ich mich gern in den Weg stelle.

Die Verdammnis, nach der sich mein Herz sehnt.

Die Erlösung, die nur er mir bringen kann.

Vor mir angekommen, hält er mir seine Hand hin, doch ich bin zu schwach. Er kniet sich neben mich. Die Priester raunen im Hintergrund, doch er bringt sie mit einem Flügelzucken zum Schweigen. Meine Instinkte übernehmen, und ich weiche verschreckt zurück.

»Hab keine Angst, ich bin es«, flüstert er mir zu. Seine Stimme hat eine beruhigende Wirkung auf mich, etwas Vertrautes, das ich nicht einschätzen kann. Er streicht mir über den Kopf und den Rücken. Langsam, aber bestimmt kommt meine Energie zurück. Schmerz wird ersetzt mit Leichtigkeit, Angst mit Zuversicht und Missgunst mit Vertrauen. Ich drehe mich auf den Rücken, nehme dankend seine Hand an, die er mir erneut anbietet, und richte mich auf. Das Gefühl der Verbundenheit ist wieder da, mein Herz schlägt im Doppelschlag. Dan legt seine Hand an meine Stirn, und die wohlige Wärme fließt erneut durch mich hindurch. Sanft schmiege ich mich an ihn, umarme seine Mitte. Er streicht an meiner Wange entlang und hält mich mit seinem Blick gefangen. Wieso fühlt es sich so richtig an? Ich sehe nur noch ihn, wie er langsam die Distanz zwischen uns verringert.

»MIA, NEIN!«

Rick?

Ich drehe mich zu ihm um, er steht mit Edward und Vanessa am Eingang. »Vade satana!«, ruft er aus, doch Dan schmunzelt siegessicher, ich fühle es, auch wenn ich sein Gesicht nicht sehe. »Komm zu mir, Mia. Du gehörst nicht zu ihm.«

Ich sehe den Schock und die Zerrissenheit in seinem Blick, er hat Angst, aber es ist mir egal. Er hat mich alleingelassen, er hat mich im Stich gelassen.

»Aber zu dir?«, fauche ich. »Zu dem, der mich nur belogen und mich dann fallen gelassen hat, vollkommen schutzlos?« Ich fühle Dans Präsenz direkt hinter mir, wie er seine Hände an meine Hüften legt, spüre seine Nase an meinem Hals. Demonstrativ lege ich meine Hände über die seinen. »Du hast mich verraten, und ich verzeihe selten und vergesse nie.«

»Mia, nicht«, erwidert Rick zittrig, doch selbst die Unsicherheit in seiner Stimme lässt mich kalt. »Bitte.«

Er hat mich verraten, alle haben mich verraten. Nie wieder werde ich ihnen vertrauen. Nie wieder.

»Bringst du uns hier weg?«, frage ich an Dan gewandt, der immer noch seine höllische Gestalt trägt.

Mit einem Lächeln und einem lauten Knall teleportiert er uns aus der Kirche.
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»Geht es dir gut?«, fragt er mich, nachdem wir gelandet sind. Wir sind im Stadtpark von Vauxhall – dem Ort, wo alles begonnen hat. Dan hat wieder seine menschliche Gestalt angenommen.

»Ich habe zumindest nicht mehr das Gefühl, zu verbrennen, oder das Bedürfnis, unanständige Dinge mit dir zu machen, wenn du darauf hinauswillst«, erwidere ich genervt. »Es geht mir ehrlich gesagt zu gut für das, was gerade passiert ist.«

Komischerweise fühlt sich alles, was die letzten Stunden passiert ist, wie ein Traum an. Ich kann mich daran erinnern, aber es fühlt sich anders an. Jetzt hier im Park bin ich wieder ich, wirklich ich. Rick war in der Kirche, woher wusste er, wo ich bin? Wieso ist er gekommen? Er hat mich verraten. Oder?

Was war das mit Dan? Wieso habe ich so gefühlt und wieso fühle ich es jetzt nicht mehr? Warum habe ich keine Kontrolle mehr über meine Gefühle? Der Gedanke macht mir Angst. Mein Blick wandert zu dem Dämon, ich versuche, ihn zu lesen, doch es gelingt mir nicht. Ich habe mich noch nie von meinen Gefühlen so leiten lassen und meinen halbwegs gesunden Menschenverstand über Bord geworfen. Und für was? Ein aufregendes Abenteuer mit einem Dämon? Irgendetwas verändert sich in mir, und in diesem Moment gefällt es mir gar nicht.

»Eigentlich habe ich gefragt, weil wir deinen Ex getroffen haben«, reißt er mich aus meinen Gedanken.

Mein Lachen könnte nicht hysterischer sein. »Was, Rick? Mein Ex, hah! Ich dachte, du kannst Gedanken lesen? Wir haben eine Nacht, gut, einen Tag miteinander verbracht, mehr nicht. Hätte es mehr werden können, ja, aber ich teile meine Männer nicht gern mit ihren Müttern.«

Ja, ich bin wirklich wieder ich.

»Puh, das sind harte Worte, selbst für eine Auftragskillerin«, scherzt Dan.

»Jetzt aber mal im Ernst.« Ich setze mich neben ihn auf eine Parkbank. Es ist Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. »Du hast mir Antworten versprochen, jetzt wäre der ideale Zeitpunkt. Was haben wir in der Hölle gesucht? Und was ist mit uns los?«

»Warum wollen Frauen eigentlich immer reden?«, fragt Dan und schmunzelt.

»Du weißt, dass ich nur mit ein paar Worten deine Dämoneneier so dermaßen im Schraubstock habe, dass du mir alles erzählst?« Mein Blick ist nach vorn gerichtet, meine Tonlage neutral, irgendetwas muss ich ja in meinem Leben als Auftragsmörderin gelernt haben.

»Schon gut!«, gibt er nach und hebt abwehrend seine Hände. Was das angeht, sind Männer alle gleich. Er dreht sich noch einmal um, aber außer uns ist niemand hier. »Vom Gleichgewicht habe ich dir ja schon erzählt. Es ist ein sensibles Gefüge. Sehr sensibel. Das Gute und das Böse, um es einfach zu sagen, müssen immer in der Waage sein. Keine Seite darf mehr Macht haben. Und da kommen die Engel und Dämonen ins Spiel. Wenn du an das Mächtigste im Universum denken müsstest, was wäre das?« Das Mächtigste? »Und damit meine ich nicht Atombomben.«

Für einige Minuten überlege ich, doch mir fällt nur eine Antwort ein. »Das Leben?«

»Fast. Die Seele. Seit Anbeginn der Zeit kämpfen die Gewalten um den Besitz von Seelen, eine Währung, sozusagen. Du kennst die Geschichten, gute Menschen kommen in den Himmel, schlechte in die Hölle, aber in Wahrheit ist es viel komplizierter.« Ich nehme mein Bein hoch und drehe mich auf der Bank zu ihm. »Als das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit geschaffen wurde, du kennst den Spruch.«

»Es werde Licht?«, rate ich und schnippe mit den Fingern.

»Genau, der erste Tag. ›Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und Finsternis lag auf der Tiefe; und der Geist Gottes schwebte über dem Wasser. Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht. Und Gott sah, dass das Licht gut war. Da schied Gott das Licht von der Finsternis und nannte das Licht Tag und die Finsternis Nacht. Da ward aus Abend und Morgen der erste Tag.‹«

»Moment, wieso kannst du die Bibel zitieren?«, frage ich erstaunt.

»Wieso nicht? Die Schöpfungsgeschichte ist überall gleich. Bloß weil ich ein Dämon bin, heißt es nicht, dass die Welt anders erschaffen wurde.« Er spricht in einem Tonfall, als wollte ich ihm weismachen, dass die Erde eine Scheibe ist.

»Aber was ist mit Darwin? Der Evolution?«, antworte ich patzig.

»Was soll mit damit sein?«

»Hat Gott nicht am sechsten Tag die Menschen geschaffen?«

»Für jemanden, der keine Ahnung von Kirche hat, weißt du eine Menge, kleine Jägerin. Überlieferungen sind immer eine Sache: Überlieferungen. Wer tatsächlich glaubt, dass alles innerhalb von sechs Tagen entstanden ist, nur damit wir sonntags einen Grund zum Faulenzen haben, liegt leider falsch. Die Grundfesten wurden geschaffen, ja, aber das Leben musste sich entwickeln. Es hat lediglich eine Chance bekommen, mehr nicht.«

»Hm«, brumme ich und lasse mich auf der Bank zurücksinken.

Dan breitet seine Arme über der Lehne der Parkbank aus, als gehöre sie ihm. Wie kann eine Person so mächtig und dominierend und sensibel und einfühlsam zugleich sein?

»Licht und Dunkelheit wurden als Gegensätze geschaffen«, erklärt er weiter. »Wie Engel und Dämonen, Männer und Frauen, et cetera, et cetera. Doch wenn dir eine Sache auffällt, dann, dass in der ursprünglichen Geschichte nie vom Unterschied zwischen Gut und Böse per se die Rede war, sondern nur von der Schöpfung. Das ist der Grundsatz allen Lebens, das sogenannte Equilibrium, das Gleichgewicht. Der Unterschied kam viel später.«

Die Informationen sind zu viel für mich, und ich fühle, wie sich Kopfschmerzen meine Stirn hinaufbahnen. Ich reibe meine Augen und meine Stirn, aber ich muss die Antworten wissen. Die letzten Tage ist so viel passiert, ich hatte noch keine Zeit, alles wirklich zu verarbeiten und darüber nachzudenken.

»Erzähl weiter, bitte.«

»Nach Millionen von Jahren haben sich alle Spezies weiterentwickelt und sind zu dem geworden, was wir heute kennen. Doch mit den Menschen und den Religionen kam der Glaube nach etwas Höherem, einem tieferen Sinn. Also suchten sie einen Sündenbock. Denn das Bestreben der Menschen ist es, stets zufriedenzustellen, zu gefallen. Egal, ob ihr das wollt oder nicht, ihr müsst es einfach. Also entstand die Idee zwischen Gut und Böse.«

»Moment. Du hast auch was von Seelen gesagt.«

»Dazu kommen wir jetzt. Himmel und Hölle gab es immer schon, die helle und die dunkle Zone, mit der Welt als neutralen Part – wie Tag und Nacht, nur eben mit einer Zwischeninstanz. Die Seelen der Verstorbenen – egal, ob Tier oder Mensch – haben das Gleichgewicht genährt, sie gingen dorthin, wo die Energie benötigt wurde. Engel und Dämonen zeigten sich regelmäßig in dieser Welt, doch irgendwann kam der Gedanke, dass Engel gut sein müssen, reine Geschöpfe, die ein Leben nach dem Tod versprechen. Denn wenn Menschen eine Sache hassen, neben der eigenen Gleichgültigkeit, ist es der Tod. Also beteten sie, erfanden Dinge, um im Dienste Gottes und der Engel zu stehen und somit in den Himmel zu kommen. Statt der normalen Aufteilung sammelten die Engel immer mehr und mehr Seelen ein, getrieben von der Verherrlichung der Menschen. Der Himmel wurde stärker, und das Gleichgewicht geriet ins Wanken. Als Dämonen mussten wir gegenhalten, also sammelten wir die übrigen Seelen ein, die der Sünder, wenn du so willst.«

»Okay, ehm, ich weiß gerade nicht so wirklich, was ich sagen soll.« Diese ganzen Informationen sind mir gerade eindeutig zu viel. »Ich bekomme von all dem Kopfschmerzen. Kannst du mir nicht noch mal die Finger auflegen oder so was?«

»Du bist gerade erst von dämonischer Energie befreit und du selbst, willst du wirklich wieder von vorn anfangen?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Komm, ich bringe dich in Sicherheit. Ich muss noch etwas recherchieren, und du musst dich von den Nachwirkungen erholen.«

»Du hast noch ein Haus?«

»Nicht ganz.«
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An diese Art zu reisen könnte ich mich wirklich gewöhnen. Auch jetzt ist der Drang, ihm nah zu sein, noch immer da – schlummernd, aber allgegenwärtig. Wenn er mich berührt, ist es wie ein wohliges Surren, ein Kribbeln, das meinen Körper erfüllt. Dieses Gefühl ist mir vollkommen fremd, aber hat schon nach so kurzer Zeit einen Suchtfaktor in mir ausgelöst, dem ich mich nicht entziehen kann.

»Bitte raste jetzt nicht aus«, reißt mich Dan beinah beschämt aus meinen Gedanken.

»Wieso sollte ich?« Ich blicke umher und entdecke einen Kamin, dessen Feuer gemütlich flackert. Eine riesige Fensterfront ziert den Raum und ragt über einen See. Wie in Trance trotte ich zu dem atemberaubenden Ausblick. »Wow.« Berge erstrecken sich hinter dem See, Bäume zieren das Ufer. Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe.

»Willkommen, Huntress«, höre ich eine Stimme, von der ich dachte, sie nie wieder zu hören. Meine Hand wandert instinktiv an den Ort, wo ich sonst meine Waffen trage, doch sie liegen noch in meinem Traumhaus. Fuck.

»Du solltest tot sein«, brumme ich.

»Ich habe ihn geheilt.«

Mein Blick schnellt zu Dan. »Was zur Hölle, Dan? Ich hab’ ihn umgebracht.«

Ivar, der Auftrag, mit dem alles begann, steht wie er leibt und lebt vor mir.

»Das kann nicht sein«, stottere ich und trete zurück. An der Wand angekommen, schweift mein Blick zu Dan. »Wie war das noch, keine Lügen?«, spotte ich, doch klinge eher verwirrt als selbstsicher.

»Ich habe dich nicht angelogen, es war nur noch nicht der richtige Zeitpunkt, es dir zu sagen. Du hast mich nie dazu gefragt, und ich habe nichts gesagt, es war also keine Lüge.«

»Ich habe meinen Arm in einer Kirche für dich aufgeschlitzt und die Leute, die ich kenne, stehen lassen, um mit dir zu gehen. Ich war mit dir in der Hölle, verdammt noch mal! Du hast es mir versprochen«, schreie ich ihn an. »Bring mich hier weg. Ich will zurück nach Vauxhall und dich danach nie wiedersehen!«

»Mia, beruhige dich«, schaltet sich Ivar ein. »Er hatte seine Gründe.«

»Seine Gründe, dann sag mir eins, Ivar«, verlange ich und trete an ihn heran. Er ist ein Mensch, auch ohne Waffen kann ich ihn umbringen. Wäre nicht das erste Mal. »Warum ist einer der militia spiritualis mit einem Dämon in einem Haus irgendwo im Nirgendwo?«

»Woher weißt du davon?«, fragt er erstaunt.

»Sie hat mit Rick geschlafen«, erwähnt Dan beiläufig.

»Tace! Vade, daemonium, inventor et magister omnis fallaciae, hostis humanae salutis.« Diesmal habe ich kein schlechtes Gewissen. Dan geht direkt zu Boden, keucht vor Schmerzen. Ich setze einen Fuß vor den anderen und vor ihm angekommen, lege ich meine Hand auf seine Stirn. »Vade daemonium.« Mit einem Knall verschwindet Dan. »Wir reden jetzt«, sage ich zu Ivar und drehe mich zu ihm um. Lange genug habe ich mich von anderen lenken lassen. Weiß ich in vollem Ausmaß, was ich hier tue? Nein. Aber es ist mir gerade scheißegal. Ich will Antworten, mein Leben zurück oder zumindest einen triftigen Grund haben, warum ich es verändern muss, wenn anscheinend jeder genau das von mir will. Sie haben mich in eine Ecke gedrängt, bitte, dann müssen sie jetzt mit den Konsequenzen leben.

»Du hättest Dan nicht vertreiben müssen, Mädchen«, erklärt Ivar, während ich am Kamin vorbeigehe und mich mit zwei Eisenstäben bewaffne.

»Nenn mich nicht Mädchen. Ich will Antworten und glaube mir, dass ich mit diesen Dingern mehr Schaden anrichten werde als mit meinem Dolch beim letzten Mal. Es wird nicht so angenehm, und der Dämon ist nicht in der Nähe, um deinen Arsch zu retten.« Demonstrativ setze ich mich auf das Sofa und platziere die beiden Eisenstäbe vor mir.

Schwer atmend gesellt sich Ivar zu mir. »Wie stellst du dir das vor? Dass ich dir einfach alle Antworten nenne, weil du mich so nett fragst? Es herrscht Krieg, Mia, und im Krieg werden nun mal Opfer gebracht.«

»Zählte mein Bruder auch dazu? Ich habe es so satt, dass alle meinen, sie könnten über Leben und Tod entscheiden, weil angeblich ein Krieg herrscht, den niemand sieht.«

»Aber wenn du es für Geld tust, ist das in Ordnung, oder was? Wenn ich mich richtig erinnere, solltest du mich töten, weil du dafür bezahlt wurdest. Keine Fragen, absolute Diskretion. Wenigstens haben wir einen Kodex und ein Ziel.« Eine Vene tritt deutlich an seiner Schläfe hervor.

»Und ich habe keinen? Du denkst, ich bin ein dummes, kleines Ding, das nur in der Lage ist, den Abzug zu drücken und Geld zu kassieren?«

»Ist es denn anders?«, fragt mich Ivar.

»Meine Welt besteht aus Krieg. Seit ich klein war, lebte ich auf der Straße. Es gab nur mich oder die anderen, eine simple Lebensweise. Ich brauche keine Rechtfertigung, um Dinge zu tun. Wenn jemand mich oder meine Art zu leben gefährdet, schalte ich denjenigen aus. Das geht auf meine Kappe. Jedoch brauche ich keine Kirche, um mir einzureden, dass ich das alles für einen höheren Zweck tue. Ich weiß, wer ich bin und wo ich lande. Im Gegensatz zu euch muss ich mir nichts einreden, ich stehe zu mir und meinen Taten!«

Die Spannung zwischen uns ist unaushaltbar. Noch immer habe ich nicht entschieden, was ich mit Ivar machen werde. In der Welt von Engeln und Dämonen bin ich fremd, aber das hier, das ist mein Metier, meine Welt, und ich werde Antworten erhalten, auf die eine oder die andere Weise.

»Es gibt keinen Grund, dass wir uns nicht verstehen sollten«, versucht Ivar, mich zu beruhigen. »Wir stehen auf derselben Seite.«

»Ach, und welche wäre das?«

»Die des Equilibriums. Du und ich kämpfen für dieselbe Sache, nur dienen wir ihnen auf andere Art und Weise.«

Wie ist es möglich, dass Menschen mit dem, was sie sagen, nur noch mehr Fragen aufwerfen? Ich erhalte eine Antwort und als Geschenk zehn neue Fragen.

»Falsch, ich diene niemandem. Ich bin zwischen die Fronten geraten, erhalte keine Antworten und werde am laufenden Band nur verarscht. Jetzt nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht noch einmal töten sollte. Nur einen einzigen«, brumme ich und halte einen Eisenstab mit der Spitze nach vorn. »Von allem, was ich weiß, bist du ein Verräter deines Ordens, und wenn ich etwas noch mehr hasse als Fragen, auf die ich keine Antwort kenne, ist das Verrat!«

Mit einem eisernen Blick schaut mich Ivar an. Das Knistern des Feuers ist das einzige Geräusch, was zu vernehmen ist.

»Ich sollte nicht der sein, der es dir sagt.«

Wie einen Speer werfe ich den Stab und treffe in die Wand direkt neben seinem Kopf. »Der nächste trifft.«

Ivar steht auf und geht zu einem Tisch. Ich beobachte jeden Schritt, den er macht, als er mit einem Buch zurückkehrt. »Divine Conspiracy, die göttliche Verschwörung.« Er hält mir das Buch hin. »Das hat Dan aus der Hölle mitgebracht.«

Ich nehme das Buch entgegen und blättere es durch. »Warum ist es in Englisch und nicht in Latein?«

»Englisch ist die Sprache der Wissenschaft, das neue Latein. Als es geschrieben wurde, musste es geschützt werden vor denen, die es nicht lesen sollten, und wie geht das besser als mit der Sprache der sogenannten Ketzer?«, erklärt er und schmunzelt.

»Was steht darin? Wieso sagst du ›sogenannte Ketzer‹? Bist du nicht der Kirche unterstellt?« Diese Typen treiben mich noch in den Wahnsinn.

»Das war ich, bis ich die Wahrheit gesehen habe.«

»Und was ist die Wahrheit?«, frage ich genervt.

»Dieser Antworten musst du dich erst würdig erweisen. Es geht um so viel mehr als um ein Mädchen, das Antworten will. Unsere Organisation ist fragil und schon so oft gescheitert, wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Wenn du wirklich wissen willst, was hier los ist, musst du dafür bereit sein.«

»Und was ist, wenn ich einfach nur mein Leben zurück will? Ich wollte nie zwischen die Fronten geraten und erst recht habe ich keine Lust auf Spielchen«, erwidere ich und stehe auf. »Du hast mir immer noch keinen Grund gegeben, hier zu bleiben oder dein Leben zu verschonen. Meine Geduld ist am Ende.« Mit schnellen Schritten gehe ich zur Tür und reiße sie auf.

Ivar erhebt seine Stimme erneut, ehe ich die Türschwelle passiere: »Valerie hat deinen Bruder getötet.«
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Warum?« Es ist die einzige Frage, die zählt. »Warum hat sie Marco töten lassen?« Diese Frau macht sich die Finger nicht selbst schmutzig, so viel steht fest.

»Weil sie auch mich töten wollte.« Ich lasse die Tür leise ins Schloss fallen und kehre zurück zum Sofa. »Ich war der Großmeister der militia. Seit über fünfzehn Jahren studierte ich die alten Schriften und stieß somit auf das Equilibrium. Es wurde uns nicht gelehrt, der Katholizismus sieht diese Lehre nicht vor. Doch mit meiner Rolle als Großmeister wurden mir auch Lehren anvertraut, die nur einem kleinen Kreis zugänglich waren. Eine hat mir jedoch immer gefehlt.« Er blickt auf das alte Buch auf dem Tisch zwischen uns. »Hast du dich jemals gefragt, warum es fast ausschließlich bei Katholiken zu Besessenheit kommt? Warum greifen Dämonen einen so kleinen Kreis an und wieso werden Praktiken, die beinah so alt wie die Kirche selbst sind, noch immer durchgeführt?«

»Manche würden es mit Glauben begründen, Ivar«, erwidere ich.

»Sicher, aber seit ich den Posten innehabe, habe ich mehr von zensierten Schriften gehört als von denen, die tatsächlich anerkannt sind. Ich bin gläubig, aber ich bin nicht dumm. Wenn eine ganze Bibliothek in Rom nur aus zensierten Schriften besteht, die niemand außer dem engsten Kreis je zu Gesicht bekommen darf, hat es nichts mehr mit Glauben zu tun, sondern mit Vertuschung.«

»Schön und gut, aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit Marco und mir zu tun hat.«

»Ich habe Marco kurz nach dem Tod seiner Eltern kennengelernt. Wir haben uns bei der Weihe des neuen Erzbischofs getroffen und waren so etwas wie gute Bekannte. Ich konnte mit der Zeit meine Nachforschungen immer schwieriger geheim halten und traf eines Tages auf Dan. Er hat mir Antworten auf meine Fragen gegeben, mich in die richtige Richtung gewiesen, und nach einer Konfrontation in Rom wusste ich, dass ich auf der richtigen Spur war. Nur leider war Valerie schneller.«

»Sie hat es herausbekommen und wollte dich töten? Zwar hat Marco den Auftrag durch Tom erteilt, aber es ist mir nicht gelungen, ihn erfolgreich auszuführen.«

»Ja, dank Dan. Er hat die Kugeln abgewiesen. Mit den heiligen Reliquien wollten wir versuchen, das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

»Warum bist du mir nachgelaufen?«

»Wenn du Dan berührst, entfacht es etwas in dir. Du hast eine Verbindung und ein Vertrauen zu ihm, was du dir nicht erklären kannst, richtig?«, fragt er nach und erinnert mich in diesem Moment eher an einen Großvater als an einen Großmeister, doch ich entscheide mich, stumm zu bleiben. »Außer Engeln und Dämonen gibt es eine dritte Partei: die umbra dei. Die Wahrer des Equilibriums, die einsamen Kämpfer.«

»Pugnator solitarie«, flüstere ich, und Ivar nickt.

»Ich habe es vermutet, doch nachdem ich die Worte gesprochen hatte, war ich mir sicher.«

»Dan hat die Worte nicht in meinen Gedanken gelesen, er war dabei?«, frage ich erstaunt nach, und Ivar nickt. »Sie haben deinen Körper nie gefunden, ich bin in meiner Wohnung aufgewacht. Marco sagte, er musste aufräumen, aber auch das war Teil des Plans, was?«

Ivar nickt und erwidert: »Vivere militare est.«

»Das Leben heißt zu kämpfen. Woher kennst du mein Tattoo?«, frage ich erstaunt.

»Es ist das Motto der umbra dei, Mia. Auch wenn du es nicht glaubst, aber deine Aufgabe hat dich dein Leben lang begleitet. Als dein Vermächtnis in dir erwacht ist, musste Valerie ihre Spuren beseitigen und hat Marco umbringen lassen.«

»Wieso lebe ich dann noch?«

»Wenn ein Gangsterboss stirbt, interessiert es niemanden. Aber du warst in ihrem Haus, hast anscheinend mit ihrem Sohn geschlafen und bist, wie ich gehört habe, mit zwei Exorzisten befreundet, darunter eine hochrangige Offizierin Roms. Du hast dir in kurzer Zeit mächtige Freunde gemacht. Hätte sie dich umgebracht, hätte Valerie nie die Chance, Großmeisterin zu werden. Das hätte sie nie vertuschen können.«

»Gut, mein Interesse ist geweckt. Erzähl mir von der Verschwörung«, verlange ich.

»Nein. Du weißt so schon zu viel, aber das sind Informationen, die ich verkraften kann, mit dir zu teilen. Den Rest musst du dir verdienen. Du musst dich für deinen Platz entscheiden. Wirst du dein altes Leben ablegen und deiner Bestimmung folgen oder wirst du all dem hier den Rücken kehren?«

Wie soll ich mich entscheiden? Von einer Situation werde ich in die nächste geworfen, jeder will etwas von mir, aber niemand fragt, was ich will. Ich bin zu einer Marionette geworden und soll mich nun für eine Seite eines Kriegs entscheiden, von dem ich bis vor ein paar Wochen gar nichts wusste. Wie stellen die sich das vor?

»Selene, bitte, wir brauchen dich«, höre ich Dans Stimme vom Eingang, und mein Blick wandert zu ihm. Er sieht schlecht aus, müde, als hätten ihm meine Worte, die Vertreibung, unsagbare Schmerzen zugefügt.

»Ich lasse euch allein.« Ivar erhebt sich und verlässt den Raum.

»Ich dachte, du wolltest mich nicht bei meinem echten Namen nennen?«, frage ich ein wenig gekränkt. Dennoch schafft es eine Art Vertrautheit zwischen uns, die mir gar nicht unlieb ist, was mich nur noch mehr irritiert.

Dan stolpert über die Türschwelle und lässt sich in einen Sessel fallen. Ich gehe sofort zu ihm herüber, streiche mit meiner Hand über seine Wange, mein Körper ist stärker als meine Gedanken. Augenblicklich kommen die schwarzen Linien zurück. Er schließt die Augen, doch seine Atmung zittert.

»Ich wollte dir nicht wehtun, es tut mir leid.«

»Schon gut«, erwidert er mit einem gequälten Lächeln. »Kaum war ich weg, hatte ich den Drang, dir wieder nah zu sein.«

»Ich fühle es auch.« Wieder einmal übernimmt etwas anderes die Kontrolle. Ich beuge mich zu ihm hinunter, doch er zieht sich von mir zurück.

»Das sollten wir nicht.«

»Weil du nicht gut für mich bist?«, frage ich und schmunzele.

»Nein, weil das, was auch immer es ist, nicht von uns kommt, und bevor wir nicht wissen, was es ist, sollten wir dem nicht nachgeben. Auch wenn es schwerfällt«, sagt er und lächelt mich an.

Mit jeder Minute, die ich ihn berühre, scheint seine Kraft zurückzukommen, wie kann das sein? Die Linien verschwinden langsam, die Farbe kehrt in sein Gesicht zurück. Ein Umstand, der nicht an ihm vorbeigeht.

»Danke«, flüstert er. »Ich weiß nicht, wie du das machst, aber …«

Mich an seine Worte erinnernd, schaffe ich Abstand zwischen uns und gehe zurück zu meinem Platz auf dem Sofa. Wieso nur will ich immer wieder in seiner Nähe sein, brauche sie wie die Luft zum Atmen, obwohl er mich belogen hat? Bin ich wirklich so verkorkst, dass ich nur noch Dunkelheit um mich herum ertrage? Ist das meine Strafe, einem Dämon verfallen zu sein und meine Seele zu verlieren? Nein, ich verliere sie nicht, ich gebe sie freiwillig und das macht es nur schlimmer. Und ich weiß nicht einmal, warum.

Dans Blick fällt auf den Eisenstab, der in der Wand steckt. »Will ich das wissen?«

»Nein«, erwidere ich und kichere.

»Ich weiß, es ist viel verlangt und ich habe mich deines Vertrauens nicht gerade als würdig erwiesen, aber wir brauchen dich. Ich brauche dich.«

»Werden wir gegen Valerie vorgehen?«

»Ja, gegen die gesamte militia.«

Valerie hat Marco auf dem Gewissen, und wenn sie mir die Möglichkeit geben, den Tod meines Bruders zu rächen, bin ich die Letzte, die sie ausschlägt.

»Dann bin ich dabei.« Ich sehe die Erleichterung in Dans Blick. »Aber unter folgenden Konditionen: Keine Lügen, kein Verschweigen. Edward und Vanessa wird kein Haar gekrümmt, und Rick und Valerie gehören mir.«

»Einverstanden.«
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Nach meinem Gespräch mit Dan brauche ich dringend frische Luft. Die Veranda, die vom Wohnzimmer aus betreten werden kann, ist wunderschön. Edles Holz ziert den Boden, und der Blick auf die Berge und über den See ist atemberaubend.

»Die Aussicht ist unvergleichlich, was?«, fragt mich Ivar.

Ich kann mich weder an den Gedanken gewöhnen, dass er tatsächlich am Leben ist, noch, dass mir offenbar nicht einmal fünf Minuten allein vergönnt sind.

»Valerie hat geahnt, dass du mit den Dämonen gemeinsame Sache machst«, werfe ich ein.

»Hat sie das? Das wundert mich. Wenn ich über Valerie eine Sache weiß, dann, dass sie von Macht besessen ist. Als ich damals Großmeister wurde, hat sie sich verraten gefühlt. Sie trainiert Frederick seit seiner Geburt darauf, diesen Posten eines Tages einzunehmen«, erwidert er.

»Aber das will er nicht.« Sein Blick wandert zu mir. »Was das angeht, sind wir uns ähnlich. Wir sind Kämpfer, gut an der Front, aber eine Katastrophe hinter einem Schreibtisch.«

»Du magst ihn.«

Es ist eine Feststellung und keine Frage. Auch daran muss ich arbeiten, diese Leute können mich viel zu einfach lesen.

»Das dachte ich, ja. Bis er sich gegen mich entschieden, mich schwer verletzt aus seinem Haus geworfen und mich zum Abschuss freigegeben hat«, antworte ich bitter.

»Das klingt nicht nach ihm, sondern mehr nach Valerie.«

»Er hat sie nicht aufgehalten. Man muss nicht immer reden, um seine Position deutlich zu machen. Handlungen sprechen meist deutlicher, Ivar. Das solltest du am besten wissen.« Mit diesen Worten drehe ich mich um und lasse ihn zurück.

»Ich hatte eigentlich gehofft, ihn für unsere Sache zu gewinnen. Dass du ihn vielleicht überzeugen kannst, sich uns anzuschließen«, ruft er mir hinterher.

»Ist das der Grund, warum ihr mich braucht? Dass ich nochmal schön die Beine breit mache, um einen neuen Rekruten zu bekommen? Ich habe schon viele Jobs gemacht, aber den als Nutte will ich nicht zu meinem Lebenslauf hinzufügen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, gehe ich durch den Flur und direkt in das Zimmer, was Dan mir zugewiesen hat. Ich brauche Ruhe. Am liebsten drei Jahre Schlaf.

Mein Körper ist müde, genauso wie mein Geist, aber schlafen kann ich trotz allem nicht. Ich liege auf dem bequemen Bett und starre an die Decke. Was ist nur los mit mir? Vom einen auf den anderen Tag ändert sich mein gesamtes Leben, und ich lasse es zu. Ich bin zu einem Spielball von Männern geworden, eine Waffe, die anscheinend nur für zwei Dinge gut ist: töten und vögeln. Und dennoch habe ich eingewilligt, mich in dieser Organisation zu beteiligen, für meine Rache.

Die letzten Worte, die ich zu meinem Bruder sprach, waren unversöhnlich. Noch nie haben wir uns so gestritten wie an diesem Tag.

»O Marcolito, ich vermisse dich«, wimmere ich, als ich zum ersten Mal Tränen zulasse. Ich vergrabe mein Gesicht in meinem Kissen und lasse alles raus, was sich so lange angestaut hat. Meine Wut, aber vor allem meine Trauer. Ich habe niemanden mehr, meine einzige Familie wurde im Auftrag der Kirche, der auch er verpflichtet war, in die Luft gejagt. Wie kann das fair sein?

Ich habe mich von einem Kerl hinters Licht führen lassen, nein, ich wusste, dass er mir Dinge verheimlicht und habe ihn trotzdem an mich rangelassen. Er hat zugelassen, dass seine Mutter mich vor die Tür setzt, einen Tag nachdem wir einen Autounfall hatten und ich mal wieder seinen Hintern gerettet habe. Dann bin ich mit einem Dämon verschwunden und mache jetzt gemeinsame Sache mit einem ehemaligen Auftrag. Wie tief kann man sinken? Meine Welt besteht nur noch aus Feinden. Das einzige freundliche Gesicht ist das eines Dämons, mit dem ich auf irgendeine Art und Weise verbunden bin. Aber auch das ist nicht echt. Nichts von all dem ist echt. Ich bin ein Spielball und bedeute niemandem in dieser gottverdammten Welt etwas.

»Wäre ich doch nur an deiner Seite geblieben, Hermanito.«

[image: image-placeholder]

Ich muss irgendwann eingeschlafen sein. Als ich aufwache, brauche ich einige Momente, um mich daran zu erinnern, wo ich bin. Ich trotte in das angrenzende Bad und genehmige mir zunächst eine Dusche, ehe ich mich der Welt stelle.

Der Geruch von Kaffee lockt mich in die Küche, wo Ivar und Dan bereits beim Frühstück sitzen. An der Kaffeemaschine genehmige ich mir eine große Tasse und trinke direkt einen kräftigen Schluck.

»Selene, geht es dir gut?«, fragt Dan an meinem Ohr, doch anstatt zurückzuweichen, lasse ich mich gegen seine Brust sinken. Meine Nase führe ich direkt an seinen Hals, sein Geruch beruhigt mich. Alle negativen Emotionen verpuffen, und ich fühle mich wie auf einer Wolke. Selbst die Ansprache mit meinem wirklichen Namen, der mich bei allen anderen stört, fühlt sich bei ihm so richtig an. Er umschließt mich mit seinen Armen und gibt mir einen vorsichtigen Kuss auf meine Schulter. Das rüttelt mich wach.

Was zur Hölle tue ich hier?

Ich winde mich aus seinem fast schon liebevollen Griff und setze mich an den Tisch. Sofort fühle ich mich wieder miserabel, müde und ausgelaugt.

»Mir geht es bestens«, lenke ich die Aufmerksamkeit um, »danke der Nachfrage. Ivar«, sage ich und nicke dem anderen Mann zu, als wäre das gerade nicht die Eröffnungssequenz einer Dämonen-Liebesschnulze gewesen. Wie selbstverständlich bediene ich mich an den verschiedenen Köstlichkeiten, die auf dem Tisch stehen, einen gewissen Dämon bewusst ignorierend.

»Also, was steht an meinem ersten Tag an?«, frage ich, bevor ich in mein Toast beiße. »Erst die Unterweisung oder das Kampftraining?«

Dan setzt sich kommentarlos zurück an den Tisch und trinkt aus seiner Tasse.

»Bevor wir dich unterweisen, wie du es nennst, müssen wir erst einmal sehen, was du kannst.«

»Solltest du das nicht wissen, Ivar?«, frage ich mit hochgezogener Augenbraue. »Schließlich warst du mal am anderen Ende meines Dolches. Da fällt mir ein«, sage ich und drehe mich zu Dan um. »Ich hätte gern meine Waffen, die liegen noch in deinem Haus.«

Er schaut mich verwirrt an und stellt seine Tasse etwas zu hart auf den Tisch. »Soweit ich mich erinnere, bin ich kein Diener und du nicht Prinzessin Lillifee,« grummelt er, doch beeindruckt mich kein bisschen.

»Und lass mich raten, das ist nicht Disneyland? Schade aber auch, ich wollte so gern Mickey kennenlernen«, schieße ich zurück.

»Kinder!«, ruft Ivar dazwischen. »Was ist denn mit euch los? An der Kaffeemaschine wollt ihr euch noch an die Wäsche gehen und jetzt an die Gurgel? Geht ins Schlafzimmer, bringt hinter euch, was ihr hinter euch bringen müsst, und gut ist. Ist ja nicht auszuhalten!«

»Halt die Klappe!«, rufen Dan und ich wie aus einem Mund. Als sich unsere Blicke treffen, lächeln wir uns für einen Moment an, ehe sich die Stimmung erneut ändert.

»Gegen wen von den beiden netten Herren trete ich denn an?«

»Gegen mich!« Mein Kopf schnellt zum Eingang der Küche. Eine junge Frau mit blonden Haaren und absoluten Modelmaßen steht in der Tür. Sie wirkt, als sei sie gerade aus einem Katalog entsprungen. »Ich bin Alex«, stellt sie sich mir vor, und wir schütteln uns die Hände. »Hab’ schon viel von dir gehört, Mia. Bin gespannt, ob die Storys stimmen.«

Ivar grüßt sie mit einem kurzen Nicken, ehe sie sich zu Dan hinunterbeugt und ihm einen Kuss auf die Wange gibt.

Arschloch!

Ich schiebe das letzte Stück Toast in meinen Mund, spüle den Rest mit Kaffee hinunter und stehe auf.

»In einer halben Stunde unten im Keller, Mia!«, ruft sie mir zu.

»Keine Sorge, ich werde da sein«, antworte ich ihr zickig. Reagiere ich über? Definitiv. Aber was ist mit diesem Kerl? Hat er auch zu anderen diese Verbindung? Ich muss wissen, was das ist, was auch immer es sein mag.

Zurück im Badezimmer werfe ich mich in bequeme Sportkleidung. Ich muss dringend ein wenig Dampf ablassen, und wo geht das besser als in einem Ring? Trotzig stapfe ich zurück in mein Schlafzimmer und sehe meine Waffen. Mein Holster, meine Berettas und mein Dolch liegen feinsäuberlich nebeneinander auf meinem Bett. Sofort überkommt mich ein Gefühl der Schuld. Ich habe wirklich überreagiert.

Fest entschlossen, mich bei meinem Dämon, nein, dem Dämon zu entschuldigen, gehe ich geradewegs in den Keller. Doch als ich die Tür öffne, sehe ich, wie Alex Dan auf den Boden gepinnt hat. Sie sitzt auf ihm und hält ihm einen Dolch an den Hals, doch er lacht nur.

»Sorry, wenn ich euer Vorspiel unterbreche!«, rufe ich zu ihnen hinüber. Dan sieht ertappt aus, doch Alex geht lachend von ihm herunter. »Aber ich dachte, es ist jetzt meine Zeit im Spielzimmer.«

»Sel–«, setzt Dan an, doch ich hebe die Hand.

»Für dich bin ich immer noch Mia, Dämon«, unterbreche ich ihn, und er zuckt zusammen. »Womit legen wir los, Alex?«

»Wähle eine Waffe, ich will zuerst wissen, wie gut du im Nahkampf bist.«

Ich schaue durch den Raum und entdecke neben der Eingangstür des lichtdurchfluteten Kellerraums Waffen jedweder Ausführung hängen. Äxte, Schwerter, Pfeil und Bogen, sogar eine Armbrust, doch alles fühlt sich irgendwie falsch an. Ich lasse meinen Blick schweifen und fühle zwei Augenpaare, wie sie meinen Rücken durchbohren. Instinktiv wandert meine Hand zu einem Stab. Schwarz wie die Nacht, mit silbernen Verzierungen und einem metallenen Griff in der Mitte, nein, er ist auch aus Silber. Als ich die Waffe berühre, fühle ich eine Art Prickeln, wie ich es von der Verbindung mit Dan kenne. Ich nehme den Stab aus seiner Halterung und schwinge ihn zum Test ein paar Mal.

Meine Lieblingswaffen sind Pistolen, diese Art von Kämpfen habe ich aus Spaß mit Marco gemacht, aber nie wirklich in einem Auftrag eingesetzt. Körperliche Fitness ist in meinem Metier sehr wichtig, aber ob ich auf den Kampf mit Alex vorbereitet bin, weiß ich nicht.

»Interessante Wahl, Mia«, reißt mich Alex aus meinen Gedanken.

»Warum?«, frage ich und positioniere den Stab mit einem Schwung schräg hinter meinem Rücken.

»Das Silber ist aus den Flammen des Schicksals geschmolzen worden. Aus Münzen, die Petrus einst nach Rom brachte und nach seinem Tod konfisziert wurden«, erklärt Alex.

»Flammen des Schicksals?«

»Ja«, presst Dan hervor. »Hast du dich je gefragt, was aus dem Rest der heiligen Lanze wurde? Die Spitze wird bis heute verehrt, aber aus dem Rest des Speers wurde eine Flamme entzündet, aus der unter anderem dieser Stab entstanden ist. Mit den Überresten der Münzen wurde dieser Stab gefertigt.«

»Er ist also einer der Reliquien?«, frage ich erstaunt, und beide nicken.

»Eine gute Wahl für eine umbra dei. Die Waffe, welche aus den Dingen geschmiedet wurde, die das Gleichgewicht endgültig zu Fall brachten.«

»Worauf warten wir dann noch?« Alex greift nach ihren zwei Dolchen, während sich Dan an den Rand stellt.

Ich bin es gewohnt, das Überraschungsmoment für mich zu haben, aus den Schatten heraus zu arbeiten und nicht in eine offene Konfrontation zu gehen, vor allem nicht mit einem Gegner, über den ich nichts weiß. Noch immer halte ich den Stab mit festem Griff hinter mir und umkreise Alex mit einigem Abstand. Ich muss sie in die Bewegung zwingen, um Schwachstellen zu finden. Offen in einen Angriff zu gehen, wäre unklug.

Sie prescht auf mich los, versucht, mit ihrer rechten Vorderhand zu mir vorzudringen, doch mit einem Schwung mit dem Stab wehre ich ihren Angriff ab. Ich drehe ihn vor mir im Kreis, um ein Gefühl für die Schwere und Bewegung zu bekommen. Er fühlt sich an wie eine Verlängerung meines Arms. So fremd und doch irgendwie vertraut. Ich werde mutiger mit meinen Bewegungen, und der nächste Angriff erfolgt von mir. Über meinem Kopf drehe ich den Stab, meine Deckung vollkommen aufgebend, greife Alex von oben aus an, lasse den Stab hinunterschnellen, den sie mit ihren Dolchen über Kreuz gehalten abwehrt, ehe ich ihr meinen Stab von unten in den Bauch ramme.

Erschrocken taumelt sie ein paar Schritte zurück. Ihre Wahl der Waffen ist sehr unklug. Ich kann mit meinem Stab aus der Ferne angreifen, sie hingegen nur aus der Nähe. Im nächsten Moment greift sie an ihren Gürtel und ein Zischen hallt durch den Raum, als sie eine Peitsche durch die Luft schnellen lässt. Sie verfängt sich in der silbrigen Mitte meiner Waffe mit einem metallenen Haken. Ich hänge mich mit meinem gesamten Gewicht an den Stab, während Alex mit all ihrer Kraft versucht, mich zu entwaffnen. Sie legt ihre gesamte Kraft in den Zug der Peitsche, weswegen ich den Stab loslasse. Mit einem lauten Knall landet sie auf dem Boden und ich eine Sekunde später auf ihr. Ich schlage den Dolch aus ihrer anderen Hand, doch sie nutzt die Gelegenheit und tritt mich gekonnt von sich weg. Mit einer Rückwärtsrolle lande ich erneut in einer Hocke.

»Ohne Waffen weiter?«, frage ich vollkommen außer Atem, und Alex nickt mit einem hämischen Grinsen. Während ich aufstehe, rolle ich meine Schultern. Mein Blick wandert kurz zu Dan, der uns mit Entsetzen beobachtet. Alex und ich schenken uns nichts. Schläge und Tritte hageln auf den jeweils anderen ein, bis sie mich packt, umdreht und in einem eisernen Klammergriff hält. Ihr Arm ist um meine Kehle geschlungen, währenddessen versucht sie, meine Hände zu fangen und mich mit Tritten zu Boden zu zwingen.

»Gib auf!«, verlangt sie hochmütig.

»Niemals.« Meine Luft wird immer knapper. Ich lasse meine Arme schlapp nach unten hängen.

»Sei kein Dummkopf. Gib auf«, verlangt Alex erneut. Meine Knie sacken leicht ein.

»Mia, hör auf Alex!«, höre ich Dans Stimme, und der Griff meiner Angreiferin löst sich ein wenig. Ich warte noch zwei Atemzüge, dann schnellen meine Hände zu ihrem Arm, der fest um meine Kehle liegt. Ich stelle meine Füße fest auf den Boden, ehe ich mich mit einem Ruck gegen sie stemme, meine Beine hoch bis zu meinem Kopf ziehe und uns beide mit einem Überschlag nach vorn, bei dem ich meinen Schwung und mein Gewicht nutze, zu Fall bringe. Auf ihr liegend, drehe ich mich um und setze mich auf sie. Ich lege meine Hände um ihre Kehle und sehe nach oben, wo ich auf Dans Blick treffe.

»Gewonnen.«
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Es sollte mir nicht so viel Freude bereiten, dass ich Alex besiegt habe, dennoch genieße ich jede Sekunde meines Triumphs. Mein Blick schweift erneut zu Dan, als ich mir eine Wasserflasche aus der Ecke nehme.

»Das war beeindruckend«, gibt er erstaunt zu. »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand Alex in einem Kampf ebenbürtig ist.«

Als hätte sie es nicht besser timen können, kommt Alex direkt auf uns beide zu und streicht an Dans Arm entlang, ehe sie sich herunterbeugt und auch ein Wasser nimmt.

»Treibt ihr es miteinander?«, frage ich mit neutraler Stimme und genehmige mir ein paar Schlucke.

»Was?«, fragt Dan, als hätte ich ihn kalt erwischt.

»Die Berührungen, der Kuss am Tisch, die Art, wie ihr miteinander umgeht. Es sieht doch ein Blinder, dass da was zwischen euch ist«, erkläre ich und versuche, meine Kränkung zu überspielen. Dan und ich haben eine Verbindung zueinander, aber die beiden auch. Ich möchte lieber jetzt wissen, woran ich bin, als später mit einer weiteren Enttäuschung leben zu müssen.

»Haben wir, ja«, antwortet Alex gelassen. »Aber das ist schon was her. Schau ihn dir an, verübeln kannst du es mir doch sicher nicht, bei so einem Prachtexemplar schwach geworden zu sein.«

Mein Blick schweift zu Dan, der sichtlich ins Schwitzen gerät, doch weiterhin still bleibt.

»Und was bist du? Mensch, Dämon, Engel oder auch ein Außenseiter wie ich?«, frage ich sie weiter.

»Halbdämon. Gejagt sowohl von den geflügelten Obrigkeiten als auch denen von unten. Es gibt daher keinen Grund, warum wir uns nicht verstehen sollten, Mia. Wir sitzen im selben Boot.«

Die Luft ist erneut so dick, dass man sie mit einem Schwert zerschneiden könnte.

»Bloß weil wir ähnliche Erfahrungen haben, heißt das nicht, dass wir uns ähnlich sind, Alex. Es tut mir leid, dass du gejagt wirst, wirklich. Aber glaube nicht, dass du mich kennst, nur weil du eine Sache von mir weißt«, erwidere ich, dann schraube ich die Wasserflasche zu und stelle sie auf den Boden, ehe ich mich umdrehe. »Ich denke, das war’s hier?«, frage ich über meine Schulter, als ich meinen Stab aufhebe.

»Du kannst den Stab nicht mitnehmen«, stellt Dan sofort klar.

»Dann sieh mal zu, wie ich das kann.« Als ich die Peitsche vom Griff gelöst habe, marschiere ich aus dem Raum.

»Ich mag sie«, höre ich Alex verlautbaren. Wenn ich nur dasselbe von ihr behaupten könnte.

In meinem Zimmer angekommen, sehe ich Dan, wie er auf meinem Bett sitzt.

»Schon mal was von Privatsphäre gehört, Dämon?«, frage ich abfällig.

»Wieso nennst du mich jetzt nur noch Dämon?«, fragt er gekränkt.

Ich stelle den Stab in eine Ecke, doch würdige meinen Gast keines weiteren Blickes. Mit einem Ruck pinnt er mich an die Tür meines Badezimmers.

»Selene«, haucht er und streicht mit seinen Fingern über meine Handgelenke, die er neben meinem Körper festhält.

Ich schaue in seine schwarzen Augen, und die Anziehung zwischen uns pulsiert stärker denn je. Sein Geruch füllt meine Sinne, und seine Präsenz ist so deutlich, dass ich ihn selbst mit geschlossenen Augen sehen könnte.

»Sag mir, was los ist.« Sein Kopf wandert zu meinem Nacken, wo er tief einatmet. Eine Gänsehaut breitet sich wie ein Panzer auf meinem Körper aus.

Wann sind meine Augen zugefallen?

Als ich sie erneut öffne, sehe ich meinen Stab in der Ecke.

Der Kampf. Alex.

»Lass mich los«, zische ich und löse mich von ihm. »Wenn du Nähe oder jemanden zum Vögeln willst, geh zu Alex.« Mein Ton ist hart und unbarmherzig. Eine leise Stimme in meinem Kopf sagt mir deutlich, dass ich mich unfair verhalte, aber es ist zu spät.

»Bist du eifersüchtig auf Alex?«, zählt Dan eins und eins zusammen. Fast schon zwanghaft schaffe ich Ordnung in meinem Zimmer, um diesem Gespräch aus dem Weg zu gehen. »Dazu gibt es keinen Grund.«

»Natürlich nicht. Wir sind nichts füreinander, Dan. Wir haben eine Verbindung, die keiner von uns beiden richtig deuten kann. Wir sind Kollegen, haben dasselbe Ziel, warum sollte ich eifersüchtig sein? Du kannst machen, was du willst, genau wie ich«, erkläre ich, doch meine Stimme verrät mich.

»Selene«, raunt er und dreht mich zu sich um. »Was ist wirklich los?«

Schnaubend schaue ich ihm in die Augen. »Ich habe mich für dich entschieden, für das hier. Wir haben eine Verbindung zueinander, der wir gestern Abend beinah nachgekommen sind. Nur damit ich dich am nächsten Morgen mit einer für mich wildfremden Person sehe, die dir erst mal einen Kuss auf die Wange drückt. Von eurem komischen Vorspiel vor hin ganz zu schweigen.« Erneut löse ich mich von ihm und setze mich auf mein Bett. »Die letzten Wochen wurde ich am laufenden Band, verarscht, belogen und verraten von jedem, der mir in dem Moment nahestand. Ich habe alles in meinem Leben verloren, was mir wichtig war. Dann kommst du daher und sagst mir, dass ich dir vertrauen kann, dass du mich nicht belügen wirst.«

»Ich habe dich nicht belogen.«

»Aber du hast auch vergessen, zu erwähnen, dass du einen Mann, den ich für tot hielt, geheilt hast und noch dazu hier versteckst. Ebenso hast du verschwiegen, dass wir mit deiner Ex unter einem Dach leben, und kurz nachdem du meinen Hals für dich entdeckt hast, kommt Alex und küsst dich. Was macht das aus mir? Dein dummes, kleines Side-Chick?« Vor Anspannung spiele ich mit meinen Nägeln. »Zu oft wurde ich in den letzten Tagen und Wochen benutzt. Da ist eine Anziehung zwischen uns, ja. Aber wie du schon sagst, wir wissen nicht, was dahintersteckt, und von daher bitte ich dich: Lass mich in Ruhe. Denn wenn ich ehrlich bin, ertrage ich es nicht, noch mehr verletzt zu werden. Du musst dir klar werden, was du willst, was diese Verbindung zwischen uns ist, und ich auch. Bis dahin sollten wir Abstand voneinander nehmen.«

Er hockt sich vor mich und nimmt meine Hände in seine. »Es tut mir leid, ich wusste nicht, wie das bei dir ankommt. Ich wollte dich nicht verletzen.«

Obwohl ich ihm jedes Wort glaube, macht es das nicht besser.

»Wir haben eine Aufgabe, und was auch immer das zwischen uns ist, darf uns nicht davon ablenken. Der einzige Grund, warum ich die Scheiße, die ich mein Leben nenne, so lange überlebt habe, ist, weil ich mich nicht verhalte wie ein dummes, kleines Ding. Ich darf mich nicht von Gefühlen leiten lassen, Sentimentalität bedeutet bei mir Schwäche und Schwäche bedeutet Tod.« Ich sehe die Enttäuschung in seinen Augen und fühle sie genauso stark wie meine eigene.

»Also war es das?«, fragt er schließlich.

»Es hat nie angefangen, zumindest nicht richtig. Ich will so etwas wie in der Hölle nicht noch mal erleben oder wie gerade eben. Dan, ich bin mein eigener Boss, jetzt mehr denn je, und mit dir und dem ganzen Hormoncocktail, oder was auch immer das ist, bin ich nicht mehr ich. Es ist besser, wenn wir einfach als Freunde weiterarbeiten, sobald sich das alles gelegt hat. Nicht mehr und nicht weniger.«

Er lässt meine Hände los. »Ich respektiere deine Entscheidung, Mia. Mir ist bewusst, dass das alles gerade viel für dich sein muss. Ich bin in dieser Welt geboren und groß geworden, ich kenne es nicht anders und will mir nicht ausmalen, wie es für dich sein muss. Aber ich möchte, dass du eins weißt: Ich bin für dich da.« Die Verwendung meines Alias versetzt mir einen weiteren Stich in meine Brust, den ich nicht erwartet hätte.

»Danke«, erwidere ich mit einem gezwungenen Lächeln, als er den Raum durch die Tür verlässt.

Es gibt selten Momente, in denen ich mich verkriechen möchte, aber dieser gehört definitiv dazu. Doch ich habe genug Zeit mit Rumheulen verschwendet. Ich erkenne mich selbst kaum wieder, nun muss ich das Ruder herumreißen.

Ich warte noch ein paar Minuten, bis ich mir sicher bin, dass Dan nicht mehr in der Nähe ist. Dann schnappe ich mir den Stab und mache mich auf den Weg zu Ivar. Ich brauche endlich Antworten und werde sie heute bekommen.
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Ich klopfe an der Tür, die zu Ivars Büro führt, und werde hineingebeten.

»Mia, kein Freundschaftsbesuch, nehme ich an?«, fragt er nüchtern.

»Nicht wirklich«, antworte ich und setze mich vor seinen massiven Schreibtisch, der mich an das letzte Treffen mit Marco erinnert. »Ich denke, ich habe mich jetzt genug bewiesen. Ihr wisst alle, dass ich kämpfen kann. Ich habe nichts davon, irgendetwas von all dem hier zu verraten. Was ich aber habe, ist genug. Ich habe genug von euren Spielchen, dem ewigen Ausgrenzen. Und vor allem, dass ihr glaubt, ich lasse das mit mir machen.« Ich lege den Stab über meinen Schoß, irgendwie erdet er mich. »Ein letztes Mal: Ich will Antworten. Gib sie mir jetzt und hier oder ich gehe!«

Es gibt noch einiges mehr, was ich gern zu diesem Thema loswerden würde, aber manchmal ist Schweigen der bessere Weg.

»Und warum sollte ich etwas dagegen haben, dass du gehst?«, fragt er provokant.

»Nichts. Aber glaube mir, meine Rache an Valerie werde ich mit oder ohne euch bekommen. Ihr braucht mich mehr als ich euch.« Um meine Worte zu verdeutlichen, stehe ich auf und gehe zur Tür.

»Warte.« Ich drehe mich nicht um, halte nur den Türgriff fest in der Hand. »Du kannst uns nicht verübeln, vorsichtig zu sein.«

»Nein, aber ich verübele euch, dass ihr meine Loyalität und meinen Charakter in jeder Sekunde anzweifelt. Meine Fähigkeiten belächelt und mich behandelt, als sei ich der Feind in eurer Mitte. So geht man nicht mit Verbündeten um.« Ich drehe mich zu Ivar um und durchbohre ihn mit meinem Blick, doch er zeigt keine Reaktion.

»Du wolltest mich umbringen, meine Vorsicht musst du verstehen«, erwidert er, als sei es die Erklärung schlechthin.

»Ja, und ich könnte dich auch noch immer töten, jetzt, in fünf Minuten oder auch nie. Dasselbe gilt für dich und die Dämonen, die sich jenseits dieser Tür befinden. Du wirst nie wissen, was hinter der nächsten Ecke lauert, ebenso wenig wie ich, aber dass ich einen Verbündeten nicht umlege, nennt man Vertrauen und Vertrauen ist die Grundlage jeder Zusammenarbeit.« Ich setze mich wieder auf den Stuhl.

»Schon gut, schon gut.« Er nimmt die Hände beschwichtigend hoch. »Ich habe verstanden. Aber es ist nicht so leicht.«

»Was ist nicht leicht?«, frage ich mit deutlich erhobener Stimme. »Du bist in dieser Welt groß geworden, hast dich erst für eine Seite und dann für eine andere entschieden. Du hattest eine Wahl und hast sie getroffen. Ich wurde in all das hineingeworfen, und meine Wahl wurde mir mehr als einmal genommen. Und jetzt ein für alle Mal: Schluss mit den Sentimentalitäten und her mit der Wahrheit.«

Er atmet schwer durch und steht auf. »Whisky? Ich kann definitiv einen gebrauchen.« Ich nicke ihm zur Bestätigung zu und erhalte keine Minute später ein gut gefülltes Glas. »Nun, die Wahrheit hängt mit dem Gleichgewicht zusammen, so wie eigentlich alles«, beginnt Ivar und setzt sich erneut. »Engel und Dämonen wurden neben den Menschen als, sagen wir, Teil eines großen Ganzen geschaffen. Doch als sich die Menschen aus den alten Hochkulturen weiterentwickelten, entwickelte sich auch der Glaube weiter.«

»Moment, was meinst du damit, der Glaube entwickelte sich weiter?«

Ivar lächelt. »Was meinst du, wer Juno, Mars, Anubis oder auch Shiva sind? Bestimmt keine Hirngespinste.«

»Die Götter des alten Ägypten und Roms sind Engel und Dämonen?!«, rufe ich schockiert aus.

»Sicher, perfekte Tarnung, um die Menschen und das Equilibrium zu kontrollieren. Sie konnten mehr oder minder unter den Sterblichen weilen und aufpassen.«

Daran habe ich noch gar nicht gedacht.

»Und Thor, Odin, die nordische Mythologie?«, hake ich nach.

»Gibt es auch, aber wesentlich weniger dramatisch, nur die Sache mit Loki und dem Pferd ist ein Witz, der selbst nach Jahrhunderten noch funktioniert«, lacht er und trinkt einen großen Schluck. »Sie haben viele Namen, dennoch ist es kein riesiger Kreis. Aber die alte nordische Mythologie ist für dieses Gespräch momentan nicht relevant.« Trotzdem mache ich mir in diesem Moment eine mentale Notiz. Was soll ich sagen, ich wollte Thors Hammer schon immer einmal schwingen. »Die polytheistischen Glaubensansätze waren nie gefährlich für das Equilibrium. Zu sehr waren die Menschen darin zerstreut, was sie glauben sollen, als dass sie gefährlich werden konnten. Die geringe Lebenserwartung von damals sorgte ebenfalls dafür, dass die Menschheit mehr im Moment gelebt hat.«

Ich genehmige mir ebenfalls einen weiteren Schluck und bin froh, dass Ivar mir Pausen zum Verdauen der Informationen gibt.

»Doch dann entstand zwischen den vielen polytheistischen Religionen eine weitere. Das Judentum. Die erste bedrohliche Religion für das Equilibrium. Schon die Ägypter liebten die Schriften, doch das Judentum basierte seine gesamte Grundlage darauf. Sie schrieben alles nieder, was für jene Gebildete ein Zugang zu den Gedanken vergangener Generationen war. Die Überlieferungen wurden deutlicher, der Glaube gefestigt und sie gewannen Zuwachs. Und das sehr schnell.«

»Willst du damit sagen, dass das Alte Testament wahr ist?«, frage ich schockiert nach.

»Ja und nein. Moses konnte nie ein Meer teilen, die zehn Gebote wurden nicht auf einem Berg empfangen, obwohl ich dieses Drama den Engeln durchaus zutrauen würde. Ebenso die Flut, absoluter Blödsinn, zumindest in dem Ausmaß. Aber damals musste man erkennen: Worte haben Macht. Eine Macht, die wir uns nicht einmal erahnen konnten. Die Wahrheit liegt wie immer irgendwo dazwischen.«

»Du klingst so, als wärst du dabei gewesen.«

»Nein, das ist unmöglich. Ich bin ein Mann, weder Engel noch Dämon, nur als Großmeister habe ich das Privileg, an diese brisanten Informationen zu kommen, aber dieses Geheimnis musst du mir lassen«, erwidert er und schmunzelt. »Engel als Geschöpfe des Lichts sind helle Wesen, Dämonen dunkle und die Idee entstand, dass alles Helle gut und alles Dunkle böse sein muss.«

»Ist das nicht ein wenig zu einfach?«, kommentiere ich und lache.

»Die Menschen damals waren einfach, Mia. Gerade die Juden kannten im alten Ägypten nichts anderes als Sklaverei und Armut. Was meinst du, ist die größte Waffe, warum Glaube funktioniert? Egal, in was.« Ich schaue ihn verwundert an, doch bleibe stumm. »Hoffnung, Mia. Hoffnung. Seit jeher streben Menschen nach etwas Höherem, einem Sinn in ihrem Dasein. Kombiniere das mit den Erscheinungen von Engeln mit ihren plüschigen Flügelchen und großen Reden und zack, du hast jemanden beeindruckt. Heilst du dann auch noch jemanden oder mischst dich in die Belange ein, die dich nichts angehen, wird’s ernst.«

»Was meinst du damit?« Mein Glas ist mittlerweile leer. Ich schütte uns nach, nehme die Flasche direkt mit und stelle sie auf den Tisch.

»Das Gleichgewicht hat sich seit jeher selbst reguliert. Es brauchte keine Intervention, es hat funktioniert wie ein Uhrwerk. Nur manche Dämonen und Engel konnten ihre Finger nicht stillhalten und mischten sich ein. Die zehn Plagen, ein toller Streich, der bis heute überliefert wird. Genauso der Fall von Troja. Gib niemals einem Dämon griechischen Wein und einem eifersüchtigen König Gehör. Engel und Dämonen machten sich einen Spaß daraus, Menschen für ihre Spielchen zu nutzen. So entstanden Plagen und Wunder. Die ägyptische Hochkultur sowie Babylon, die Griechen und Römer wurden von den Dämonen gefördert. Den Engeln ist das mehr als sauer aufgestoßen, und obwohl das Gleichgewicht noch funktionierte, fühlten sich die Engel bedroht und unterstützten den aufstrebenden Monotheismus in Europa und dem Nahen Osten.«

»Wen haben die Engel gefördert?«

»Sie haben weniger gefördert als geschehen lassen. Asien und das heutige Amerika zählten zu ihren Gebieten. Doch als das Europa, wie wir es heute kennen, und das nördliche Afrika ihrer Zeit voraus waren, konnten die Engel das nicht auf sich sitzen lassen. Sie wurden eifersüchtig. Also unterstützten sie das Judentum, später den aufstrebenden Islam und das Christentum.«

»Okay.« Ich ziehe das Wort unheimlich in die Länge. »Aber das ist Tausende von Jahren her.«

»Ich habe nie gesagt, dass es ein kurzes Gespräch wird.«

Da muss ich ihm recht geben.

»Aber was ist mit dem Islam, Christentum? Generell mit der Neuzeit?«, frage ich aufgeregt.

»Sachte, sachte. Wir reden hier von vielen, vielen Jahren und Erklärungen. Mir ist es wichtig, dass du alles verstehst. Die Unterweisung können wir nicht an einem Tag durchziehen. Dafür ist sie zu wichtig.«

»Wie geht es dann weiter?«, frage ich nach.

»Du kennst die Grundlagen. Doch wir brauchen auch noch Zeit zu erforschen, was genau du bist.«

»Es hieß doch, ich sei eine umbra dei«, erwidere ich.

»Ja, das mag sein, aber du bist die erste, die mir je begegnet ist. Die erste lebendige umbra dei seit Hunderten von Jahren.«

»Was?«

»Bevor ich dich getroffen habe, kannte ich nur den Mythos.« Er steht auf und geht zum Fenster seines Büros.

»Woher wusstest du, was ich bin?« Ich geselle mich zu ihm. »Und warum hast du mich nicht aufgehalten, dich zu töten?«

»Ich wusste, Dan ist in der Nähe, und ich musste an dich herankommen, um dir die Worte zu sagen und dich zu erwecken. Woher ich wusste, was du bist? Die Wahrheit ist, dass es nur ein Verdacht war. Denn als ich dich an den Docks sah, spürte ich eine sehr schwache Energie, die mich an Dans erinnerte, zusammen mit etwas anderem. Ich vermutete Engelsenergie, und das ließ nur einen Schluss zu. Aber du wirst verstehen, dass ich dir jetzt nicht mehr dazu sagen kann.« Er dreht sich zu mir und legt mir fast schon väterlich die Hände auf die Schultern. »Denn ich weiß nicht mehr als das.«

»Deshalb das Buch.«

»Genau. Aber ich verspreche dir, sobald ich etwas herausgefunden habe, werde ich es dir sagen.«

»Was ist diese Verbindung zwischen Dan und mir?«, stelle ich die Frage, die mir auf der Seele brennt, seit ich ihn kenne.

»Auch das kann ich dir nicht beantworten. Ich habe Vermutungen, aber diese bringen niemanden weiter. Wie gesagt, du bist ein Mythos – ein Mythos, der jetzt leibhaftig vor mir steht. Wir müssen mehr über deine Vergangenheit erfahren, um deine Zukunft zu kennen.«

»Ich kenne weder meine Eltern noch habe ich Erinnerungen an meine frühe Kindheit. Bevor ich zu Marco kam, kannte ich nur die Straße.« Plötzlich rast mir ein Gedanke durch meinen Kopf. ›Was meinst du, warum ich dich damals aufgenommen habe, Gatita?‹ Aber diese Information behalte ich vorerst für mich.

»Das sind alles Fragen, die Klärung bedürfen.« Er geht erneut zum Schreibtisch. »Aber das reicht für heute. Bevor du was sagst, keine Sorge, wir werden uns jetzt häufiger unterhalten.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich mich zum Ausgang begebe und meinen Stab aufsammele. Wenn alle Engel und Dämonen vorherige Existenzen hatten, gilt das auch für Dan. Er ist alt und mächtig, so viel habe ich in der Kirche gesehen. Das Ganze macht die Verbindung zwischen uns nur noch verwirrender. Wenn ich in seiner Nähe bin, habe ich mich kaum unter Kontrolle, als ob mich etwas zu ihm zieht und will, dass ich bei ihm bin. Doch was? Ich verharre seit einigen Momenten an der Tür und debattiere mit mir selbst, ob ich wirklich fragen soll. Letztendlich komme ich zu dem Entschluss, dass ich es wissen muss.

»Eine Frage habe ich noch. Wie passt Dan in das Ganze? Er ist mächtig, das habe ich gesehen. War er schon einmal jemand anderes? Jemand, den ich kenne?«, frage ich mit unsicherer Stimme, aber ich kann meine Neugier einfach nicht unterdrücken.

»War ja klar, dass diese Frage kommt«, erwidert Ivar nicht einmal überrascht. »Ich bin mir sicher, er wird es nicht gutheißen, wenn ich dir die Antwort auf diese Frage gebe.«

»Lass die Konsequenzen meine Sorge sein.« Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, warum bin ich so nervös?

»Na gut. Aber ich habe dich gewarnt.« Er atmet ein paar Mal tief durch. »Dan ist unter einem anderen Namen bekannt. Er wurde als einer der hohen Götter des alten Ägypten verehrt.« Ivar macht eine Pause, von der ich mir sicher bin, dass sie nur den Zweck hat, mich zu foltern. »Du kennst ihn unter dem Namen Anubis.«

Anubis?

Geschockt von Ivars Worten taumele ich nach draußen und höre noch, wie die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Ich brauche Luft. Dan ist eigentlich Anubis? Aber er sieht nicht aus wie ein Schakal. Wie alt ist er? Wieso weiß er dann nicht, was ich bin, wenn er quasi seit immer existiert?

Scheiße. Ich habe eine Verbindung zu dem ägyptischen Gott der Toten.
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Ich weiß gar nicht, was ich mit dieser Information anfangen soll. Ein Gott, nein, ein Dämon, ein Gott-Dämon. Das ist zu viel. Aber mehr denn je ist es jetzt wichtig, dass wir diese Verbindung ergründen. Immer mehr Fragen türmen sich in meinem Kopf auf. Warum können ihm die lateinische Sprache und Weihwasser etwas anhaben? Er ist älter als das Christentum. Es macht keinen Sinn.

»Du hast sehr laute Gedanken, kleine Jägerin.«

Zum ersten, Mal seit wir uns kennen, nehme ich seine Stimme anders wahr. Nicht mehr verspielt oder sogar flirtend, sondern belehrender, älter und mit einem Unterton, der mir Respekt einflößt. Ich sehe ihn mit ganz anderen Augen, was er sofort bemerkt, als ich mich zu ihm umdrehe.

»Ich dachte mir schon, dass Ivar nicht die Klappe halten kann.« Noch immer bin ich nicht in der Lage, irgendetwas zu erwidern. Dan setzt sich auf einen Stuhl neben mir auf der Veranda. »Ich bin immer noch derselbe.«

»Ach, wirklich?«, frage ich ein wenig hysterisch. »Jedes Mal, wenn ich glaube, dass wir an einem Punkt des Verständnisses füreinander sind, kommt der nächste Hammer und ich fühle mich dümmer als zuvor. Immer wieder finde ich etwas Neues heraus, das du mir verheimlicht hast.«

»Kannst du es mir verübeln?«

Eigentlich nicht.

Wieso nur scheint er mir in jedem verdammten Argument einen Schritt voraus zu sein? Er schafft es, mich mit einem Satz zu entwaffnen, das ist mir noch nie passiert. Und es ist nicht unbedingt eine Erfahrung, die ich machen wollte.

»Wieso machen dir Exorzismen etwas aus? Warum Latein? Wieso nicht von Edward, aber von den Priestern in der Kirche? Es macht keinen Sinn. Das alles macht keinen Sinn, Dan, Anubis oder wie ich dich jetzt auch immer nennen soll.« Krampfhaft versuche ich, schlau aus allem zu werden, doch es gelingt mir nicht. Das Einzige, was ich bekomme, sind hämmernde Kopfschmerzen.

»Du kannst auch nicht warten, oder? Du musst immer alles sofort wissen, du hast keine Geduld.«

»Sagt der Gott, der ewig lebt«, gebe ich zurück und schnaube.

»Dämon.«

Wie so oft knistert die Atmosphäre um uns herum vor Anspannung. Wir blicken uns in die Augen, und wieder einmal spüre ich diesen Sog zu ihm, als wäre er ein Magnet, der an mir reißt. Anstatt dass ich mich daran gewöhne, wird es nur noch schlimmer, nein, nicht schlimmer, intensiver. Der Drang, ihm nah zu sein, seine Nähe zu spüren, ist ein Verlangen, das ich immer schwerer kontrollieren kann, wenn ich es überhaupt noch lange schaffe. Dabei weiß ich mittlerweile gar nicht mehr, ob ich das überhaupt will. Sobald ich in seiner Nähe bin, bin ich anders, eine ganz andere Person. Aber es stört mich immer weniger – ein Umstand, den ich noch mehr verabscheue als die Verbindung an sich.

»Schau mich bitte nicht so an. Ich versuche, deinem Wunsch gerecht zu werden, aber du machst es mir gerade wirklich nicht leicht, Selene.« Wieso habe ich eine solche Wirkung auf einen Gott? »Dämon, bitte.« Kopfschüttelnd erhebt er sich und geht ein paar Schritte von mir weg, als ob er sich selbst nicht mehr traut, in meiner Nähe zu sein. »Über die Jahrtausende haben wir uns verschiedene Rollen gesucht, um uns anzupassen, eine davon war eben Anubis. Und bevor du fragst; Ja, da waren andere, aber ich werde dir keine weitere nennen, jetzt jedenfalls noch nicht. Die Engel förderten die Ein-Gott-Religion, segneten die lateinische Sprache in der Schlacht an der Milivischen Brücke und überzeugten den religiös beeinflussbaren Kaiser Konstantin, auf ein anderes Pferd zu setzen. Er gewann die Schlacht, und eine Wende trat ein, aber auch dazu kommen wir später. Fakt ist, die Engel haben die Sprache und die römischen Truppen gesegnet, um ihre Vorherrschaft auszubauen. Dadurch, dass wir gegenteilige Geschöpfe sind, schadet es uns, so wie den Engeln die alte aramäische Sprache schadet, die du in der Hölle gehört hast. Sie war vor dem Lateinischen und sogar Hebräischen die Weltsprache der damaligen Welt. Wir, die Dämonen, haben sie behalten. Sie ist weniger bekannt und dadurch nur einem kleinen Kreis zugänglich, eine Sicherung, sozusagen«, bewirft er mich mit Fakten, während er seelenruhig in die Ferne blickt, als würde er mir von einem Sommerausflug erzählen.

»Aber du sagtest mir, dass ich einen Engel mit Latein vertreiben könnte, du hast jedoch selbst Latein gesprochen, wie passt das wieder zusammen?«

Dan dreht sich um, lehnt sich genervt gegen die Balustrade und seufzt. »Gleichgewicht. Erschaffst du eine Stärke, erschaffst du eine Schwäche. Latein wird einem Engel nie so sehr schaden wie Altaramäisch und umgekehrt. Aber es wird funktionieren, und nicht alles im Lateinischen ist ein Fluch.«

Gut, damit kann ich leben. Vorerst.

Er dreht sich erneut um und blickt über den See. Nach ein paar Sekunden der Überlegung erhebe ich mich ebenfalls, gehe zu ihm und stelle mich neben ihn.

»Meinst du, dass die Verbindung, die wir haben, darauf zurückgeht, dass wir beide in der einen oder anderen Art dem Tod dienen? Ich meine, du warst einmal ein Gott der Toten und ich beschaffe dir Arbeit.«

Mein Versuch, witzig zu sein, geht direkt in die Hose, denn niemand von uns lacht. Wir stehen nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt, und am liebsten würde ich mich an ihn anlehnen, doch wir beide krallen uns in das Holz vor uns. Er zeigt keine Reaktion auf meine These. Das macht mich noch wahnsinniger als das Niederschmettern meiner Argumente. Ich weiß einfach nicht, woran ich bei ihm bin, und es treibt mich in den Wahnsinn.

»Was glaubst du, was passiert, wenn wir dem Drang nachgeben?«, versuche ich, erneut seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

Er dreht sich zu mir um. Wie automatisch erscheinen die schwarzen Linien auf seiner Haut, und meine Wut ist verpufft.

»Du nimmst immer häufiger deine wahre Gestalt an, wenn wir uns nah sind«, sage ich mit viel zu sanfter Stimme. Es sollte nicht schön sein, die Gestalt eines Dämons zu sehen. Es sollte nicht diese Gefühle in mir auslösen.

Er fährt mit seiner Hand über seine Wange und stellt mit Erstaunen fest, dass ich recht habe. Seine tiefschwarzen Augen, die Linien, die immer stärker werden, und die Umrisse seiner Flügel, die sich wie Schatten hinter ihm abzeichnen. Er macht sich gar nicht die Mühe, sein Aussehen in seine menschliche Form zu ändern.

»Deine Worte, die Hölle, diese Anziehung zwischen uns …«

Etwas Fremdes und doch Bekanntes übernimmt die Kontrolle über meinen Körper. Meine Hände finden seine Schultern wie Magneten, die voneinander angezogen werden. Sein Geruch benebelt meine Sinne. Er umschließt mich vorsichtig mit seinen Armen, als hätte er Angst, dass ich in der nächsten Minute zerbrechen könnte. Immer noch hält er sich zurück.

»Versteck dich nicht vor mir, bitte«, flüstere ich und beuge mich zu ihm vor.

»Meine wahre Gestalt außerhalb der Hölle zu tragen, kostet viel Energie. Es gibt nur einen Grund, warum du sie bei mir hervorrufst. Sobald ich dich berühre, ist es, als ob ich unendliche Energie habe. Das Gleichgewicht will, dass wir zusammenfinden.«

Langsam nähert er sich mir, und ich sehe, wie er sein Äußeres vollständig ändert. Eine wohlige Wärme zieht durch meinen Körper. Keine Ahnung, welche Gestalt ich an ihm anziehender finde, seine menschliche oder seine dämonische.

Ich schließe die Augen, versuche, alles von ihm wahrzunehmen, was er mir bietet. Nur noch wenige Zentimeter trennen uns voneinander, sein Atem streicht wie eine sanfte Brise über meine Lippen. Für einen Moment verharrt er direkt vor mir, ich spüre seine Wärme, seine Atmung, ehe er endlich nachgibt. Wie in Zeitlupe küsst er mich. Seine Lippen sind weich, so sanft, dass es mich vollkommen überrascht. Ein Gefühl der Vollkommenheit übermannt mich. Es sollte so sein, so und nicht anders.

Es ist Schicksal.

»Selene …«

Wer? Was?

»Meine hübsche Selene, meine kleine Jägerin.« Eine Stimme, eine Frau, sie weint. »Vergiss niemals, dass wir dich lieben. Aber deshalb musst du gehen. Sie dürfen dich nicht finden.«

Bilder rasen durch meinen Kopf, ein Zimmer, ein weißes Kinderbett, eine Spieluhr. Ich sehe eine Frau vor mir mit langen schwarzen Haaren. Das kann nicht sein …

»Mira, es ist Zeit. Sie werden bald hier sein«, sagt ein Mann, der in der Tür steht.

»Ich weiß.« Die Frau tritt auf mich zu. Mama?

Verwirrt schaue ich an mir herunter, halte einen weißen Teddybär. Ich bin höchstens drei Jahre alt. Wir gehen aus dem Zimmer, eine Treppe hinunter.

»NEIN!«, höre ich den Mann rufen. Papa?

Ein Schuss.

Noch einer.

Ich falle.

Jemand hebt mich auf, ich weine. Überall ist Blut. Auf mir, auf meinem Teddy.

»Lass mich los, böser Mann!«, schreie ich. Ich trete und strampele, schlage um mich, doch ich bin zu klein und habe keine Chance gegen meinen Entführer.

»Eine kleine, wilde Gatita«, sagt der Mann, der mich hält. »Vamos!«

»NEIN!«, brülle ich und springe zurück, lande rückwärts auf dem Boden. Was war das?

»Selene, geht es dir gut?«

»Nein, nein, nein.« Ich schrecke vor Dan zurück, krabbele über den Boden der Veranda. Dann richte ich mich auf und renne los. Ich muss fliehen. Meine Eltern, das waren meine Eltern. Sie wollten mich beschützen. Vor wem?

»Vamos … Gatita«, flüstere ich mit zittriger Stimme. »Spanisch.«

Das kann nicht sein. Haltlos presche ich durch das Wohnzimmer, durch die Eingangstür. Ich muss laufen, ich muss hier raus. Was meinst du, warum ich dich aufgenommen habe, Gatita?

»Stopp!« Plötzlich taucht Dan vor mir auf. »Bleib stehen, beruhige dich.«

»Dan, sie sind tot … Sie sind tot«, stammele ich ohne Pause und laufe vor dem Dämon auf und ab.

»Wer?«

Erst jetzt blicke ich ihm in die Augen. »Meine Eltern.«
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Deine Eltern?«, fragt Dan, und ich nicke nur aufgeregt. »Aber du sagtest doch …«

»Dass ich sie nicht kenne. Ja, das dachte ich auch.« Ich gehe wie ein eingesperrtes Tier auf und ab. »Mira, das war ihr Name.« Mein Blick schweift zu dem Dämon. »Der Name meiner Mutter war Mira. Sie hat mich ihre kleine Jägerin genannt.« Dan lächelt. »Was gibt’s da zu lachen, hm?«

»Mia, Mira, kleine Jägerin, Huntress. Es scheint, dass dein Unterbewusstsein schon immer wusste, wer du bist.«

Ich merke gar nicht, wie ich auf dem Boden aufkomme.

»›Vivere militare est‹, merk es dir. Und jetzt weiter!«

Ein Trainingsraum, ich halte zwei Pistolen, vor mir befinden sich Aufsteller und ich schieße. Jeder Schuss ein Treffer – Kopfschuss.

»Sehr gut, du wirst uns nützlich sein, Huntress«, erklärt mir der Mann, den ich aus der ersten Vision kenne. Jetzt sehe ich ihn genauer. O nein.

»Du ließest nach mir schicken, Papa?« Eine jüngere Version von Marco betritt den Raum. Er kann nicht älter als siebzehn sein, die Vision spielt also weit bevor wir uns kennengelernt haben.

»Es wird Zeit für deinen ersten Auftrag.«

»Ich bin bereit«, antwortet Marco wie ein gut trainierter Soldat. Währenddessen stehe ich wie angewurzelt neben den beiden, nicht imstande, etwas zu sagen.

»Du wirst unsere Huntress zum Internat begleiten, sie danach verlassen und wieder herkommen. Keine Fragen. Wenn sie nicht Folge leistet, wende Gewalt an. Aber wir brauchen sie lebend«, lautet der Befehl.

Ich wende meinen Kopf zu dem Mann und zu Marco.

Es war alles eine Lüge.

»Alles war eine Lüge«, stelle ich emotionslos fest. Ich liege auf meinem Bett in dem Haus, wie bin ich hierhergekommen?

»Was war eine Lüge?« Dan.

Ich blicke auf, sehe ihn und Ivar an meinem Bettende.

»Was ist hier los? Wie komme ich hierher?«, frage ich und reibe mir meine Stirn.

»Du warst bewusstlos. Beinah eine Stunde, ich empfand es als klug, dich hierherzubringen«, erklärt Dan in einem Ton, der mehr geschäftlich als fürsorglich ist.

»Das bestätigt unseren Verdacht«, schaltet sich Ivar ein.

»Welchen Verdacht? Könnte mich mal jemand aufklären, warum ich urplötzlich Visionen von meiner Vergangenheit habe, von der ich nicht einmal wusste, dass sie existiert?«

Es ist immer dasselbe. Doch statt Dan kommt Ivar zu mir und setzt sich auf mein Bett. Der Dämon steht derweil gequält das Gesicht verziehend in der Ecke.

»Die Visionen haben nach dem Kuss begonnen?«, fragt Ivar ohne jegliches Urteil in seiner Stimme.

»War ja klar, dass du das ausplaudern musstest. Ganz toll«, beschwere ich mich. Wenigstens hat Dan den Anstand und schämt sich.

»Darum geht es jetzt nicht. Die Worte, die ich zu dir sprach, das Buch und die Verbindung zu Dan sind alles Hinweise, die sich jetzt bestätigt haben«, erläutert Ivar.

»Ich dachte, wir wissen bereits, dass ich eine umbra dei bin, sonst hätte ich den Ausflug in die Hölle nicht überlebt.« Sie sollen endlich mal zur Sache kommen.

»Ja, schon. Aber was wir nicht kannten, ist das Ausmaß deines Erbes, die Reinheit deines Blutes. Du entstammst einer Linie, die, so wie die militia auf die zwölf Apostel, auf die ursprünglichen umbra dei zurückführt. Es gibt keine andere Möglichkeit. Dan hat sich erlaubt, in deinen Gedanken zu stöbern, als du ohnmächtig warst. Bevor du dich aufregst, wir brauchten Antworten.«

»Und das gibt euch das Recht, in meinem Kopf zu suchen wie auf einem Wühltisch?!« Ich schwinge die Beine aus dem Bett, doch brauche einen Moment, um mich zu sammeln. Ein Teil von mir will in Erfahrung bringen, was sie gefunden haben, aber der andere will einfach nur weg von hier. Alles, was ich kenne, war eine Lüge. Alles. Ich will gar nicht wissen, was passiert ist, ich will mein altes Leben zurück. Oder ein neues Leben, alles nur nicht das hier.

»Wir sind der Annahme, dass deine Eltern beide umbra dei waren und aufgrund dessen gejagt wurden. Die Verbindung zu Dan kann demzufolge nur einen Schluss zulassen. Einen Schluss, auf den die alten Schriften hinweisen.« Ivar dreht sich zu mir und nimmt meine Hand. »Du bist ein Schlüssel.«

»Schlüssel?« Ich blicke zu Dan, der mich nicht einmal anschauen will.

»Es ist selten und noch dazu viel komplizierter, aber ich weiß zu wenig, um mehr zu sagen. Vermutungen und Erinnerungen sind alles, was ich aktuell habe. Was ich aber weiß, ist, dass die Schlüssel auf die ursprüngliche Blutlinie der umbra dei zurückzuführen sind. Sehr altes und sehr mächtiges Blut. Eine von drei Blutlinien«, erklärt er, als würde das alles besser machen. Ich höre in Dans Stimme, dass es ihm leidtut, was auch immer, aber das ändert nichts an der Situation.

»Lässt du uns allein, Ivar?«, frage ich vorsichtig, und er erhebt sich direkt, schaut jedoch noch einmal zu mir, als er vor dem Ausgang steht. Mit einem Lächeln und Nicken zeige ich ihm, dass alles in Ordnung ist. Die Tür fällt leise ins Schloss, und ich nutze die Gelegenheit sofort. »Wusstest du davon?«

»Ich habe es geahnt«, gibt Dan emotionslos zu.

»Hättest du es mir gesagt, wenn ich nicht gewollt hätte, dass wir uns voneinander fernhalten? Hättest du mich aufgeklärt, bevor mehr passiert? Oder hättest du es zu- und mich im Unklaren gelassen?«. Tatsächlich ist das gerade die einzige Frage, die mich wirklich interessiert.

»Es tut mir leid«, erwidert er gequält und setzt sich zu mir. Also habe ich recht. So, wie er mich ansieht, war das bei weitem nicht alles.

»Was tut dir leid? Was hast du getan?«, knurre ich. Er nimmt meine Hände in seine, als ich mich aufrichte und an das Kopfteil des Bettes lehne.

»Ich habe unsere Verbindung nicht verhindert, ich habe sie forciert«, flüstert er und blickt nach unten.

»Was hast du?« Schnell entreiße ich mich seinem Griff und will vor ihm zurückweichen, doch knalle nur gegen das Kopfteil. »Wie?« Ich habe das Gefühl, ich bekomme keine Luft mehr.

»Es gab Geschichten, Gerüchte, doch das ist alles über zweitausend Jahre her. Wenn das Gleichgewicht Berichtigung benötigt, erwacht ein Schlüssel für die benachteiligte Seite. Nein, nicht erwacht, er erhebt sich. Surge pugnator solitarie, erhebe dich, einsamer Krieger. Berühmtestes Beispiel ist wohl Maria«, erklärt er ruhig.

»Moment, erhebe dich? Nicht erwache? Ivar hat es mit erwache übersetzt«, erwidere ich verwirrt.

Sein Blick findet meinen erneut. »Du bist als Caecorum groß geworden. Du hattest keine Ahnung. Du kannst dich nur erheben, wenn du um deine Aufgabe weißt. Aber du wusstest nichts.«

»Deshalb übersetzt man etwas falsch, weil es besser in den Kram passt, was?«, zische ich. »Ihr macht euch echt die Regeln, wie sie euch gefallen, hm?« Für ein paar weitere Momente denke ich noch über seine letzten Worte nach. Bestes Beispiel ist Maria, Moment. »Maria, so wie in Josef und Jesus?«

Dan nickt. »Die Kreuzung aus einem Dämon oder Engel und einer umbra dei ist der Ursprung für die Propheten, einen Messias oder wie auch immer du sie nennen willst. Eine Waffe, eine Energie des Equilibriums und eine Seite, mit der sie versuchen, das Gleichgewicht zu berichtigen.«

Ich blinzele ein paar Mal, das kann nicht sein Ernst sein. »Und was ist mit Gott? Du redest immer nur von Engeln und Dämonen.«

»Gott ist das Equilibrium, genauer gesagt das personifizierte Gleichgewicht. Menschen können sich eine Übermacht, die nicht greifbar ist, nur schwer vorstellen, daher Gott. Das Equilibrium ist allgegenwärtig, aber eben keine Person. Da Engel und Dämonen aus dem Equilibrium geschaffen wurden, ist die Aussage, dass Jesus Gottes Sohn ist, nicht ganz falsch, aber auch nicht ganz richtig. Genauso wie die Behauptung, dass die Menschen nach seinem Bild kreiert wurden. Nur das mit der Rippe und Eva ist Blödsinn. Wie gesagt, das Leben hat eine Chance bekommen«, erklärt er weiter.

Wieso muss alles grau sein? Ich mag Schwarz. Gut, Weiß geht mit einher, aber Schwarz und Weiß sind wenigstens deutlich, ganz im Gegensatz zu diesem Mischmasch.

Wieder einmal nehme ich mir einige Momente, das Gesagte zu verdauen. »Ich bin eine umbra dei und ein Schlüssel«, fasse ich zusammen. »Also willst du mir sagen, dass wir beide einen neuen Propheten erschaffen, zeugen, wie auch immer? Und dieser wird das Gleichgewicht wiederherstellen?«, versuche ich, meine Gedanken zu sortieren. Wieder ein Nicken. Seine Gedanken kommen mir in den Sinn, als er mich im Auto aufgesammelt hat. »Wir werden das Gleichgewicht wiederherstellen«, wiederhole ich seine Worte von damals und springe förmlich aus dem Bett. »Du wusstest es. Du wusstest es die ganze Zeit!«, schreie ich und kann Tränen der Wut nicht zurückhalten. »Meine Reaktion in der Hölle sollte es beweisen. Deshalb hab’ ich so auf dich reagiert. Du wolltest es forcieren, meine Reaktion, und du wusstest, dass ich dem Drang nicht widerstehen kann, weil du wusstest, was ich bin. Ich hatte recht, das waren keine echten Gefühle, nur irgendetwas, was mich dazu zwingen wollte, kleine Babypropheten mit dir zu machen!« Im Zimmer gehe ich kleine Kreise. Wie konnte er nur?

»Selene, bitte«, versucht er, mich zu unterbrechen. »Setz dich. Lass es mich erklären.«

»Erklären?«, frage ich ihn aufgebracht und halte in meiner Bewegung inne. »So, wie du mir nichts verheimlichen wolltest? So, wie du mir die Wahrheit sagen wolltest? Du hast mich nur benutzt!« Ich kann nicht anders, als meinen Kopf zu schütteln.

»Zu meiner Verteidigung«, beginnt er und hebt nach meinem Schnauben direkt beide Hände, »ich hatte den Verdacht, dass du eine umbra dei bist, so wie Ivar. Aber nicht jede umbra dei ist gleichzeitig auch ein Schlüssel.«

Als wäre das die Erklärung für alles. ›Ich habe dich benutzt, aber nur ein bisschen, weil ich nicht wusste, was genau du bist.‹ Hört er sich eigentlich reden?

»Wann?«

»Was?«, fragt er nach.

»Seit wann wusstest du, was ich bin?«, brumme ich.

Er atmet tief durch. »Seit wir in der Hölle waren, hat sich der Verdacht erhärtet. Wirklich sicher bin ich mir erst seit dem Kuss.«

»Das war nicht meine Frage und das weißt du auch«, zische ich.

»Als du das Haus des Jungen betreten hast. Ego sum alpha« (Ich bin der Anfang), flüstert er, und es trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Er hat die gottverdammte Bibel zitiert mit einem Vers, der auf einen Propheten, nein, den Propheten zurückgeht. Es war so verdammt deutlich, und ich habe es nicht gesehen. Wie dumm kann ein einzelner Mensch eigentlich sein?

»Die ganze Zeit? Die ganze verdammte Zeit hast du es geahnt?«, schreie ich hysterisch. Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken. Das Ausmaß seiner Handlungen triff mich wie ein Schlag. »Und trotzdem hast du mich geküsst?«, fahre ich mit einem Zittern in der Stimme fort. »Hast mich hinters Licht geführt. Meinst du immer noch, Dämonen sind nicht böse? Wann hättest du es mir gesagt? Hättest du überhaupt etwas gesagt? Du hast mich nur belogen, die ganze Zeit.« Heftig schluckend stehe ich auf und gehe ans Fenster, ich muss mich bewegen. »Und ich blödes, naives Ding hab’ dir vertraut. Wie konnte ich nur denken, dass du anders bist?« Plötzlich fühle ich seine Präsenz hinter mir, er schließt mich in die Arme. Mein Kopf sagt ›Weg hier!‹, aber mein Körper kann sich nicht bewegen, Verräter.

»Selene, bitte.«

In einem Schwung drehe ich mich um und verpasse ihm eine Ohrfeige, als ich mich wieder gesammelt habe. »Nichts bitte.« Als ich ihm ins Gesicht schaue, bin ich erstaunt, er hat erneut seine Dämonengestalt angenommen. Ich kann ihn nicht mehr sehen. »Du und ich sind fertig. Steck dir deinen Krieg sonst wohin, genauso dein Gleichgewicht.« Mit schnellen Schritten gehe ich zur Tür.

»Was meinst du, warum deine Eltern tot sind?«, fragt Dan kühl.

»Wie kannst du es wagen?!«, brülle ich zurück.

»Ich habe deine Erinnerungen gesehen. Sie wussten, was für eine Macht du hast, sie werden dieselbe gehabt haben. Und sie wussten auch, dass wenn du in die falschen Hände gerätst …«

»Also in deine«, zische ich, und er fährt zusammen.

»Wir haben das Buch noch nicht zu Ende studiert, aber es scheint, als wärst du, deine Blutlinie, der Schlüssel. Nicht nur zur Entstehung neuer Propheten, sondern auch zur Vernichtung von Engeln und Dämonen.«
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Wieder einmal schafft er es, dass ich nicht einfach das Haus verlasse.

»Selene, wenn du gehen willst, kann ich das verstehen, dein Bike steht draußen. Aber hör mir bitte bis zum Ende zu. Das alles ist größer als du und ich. Es geht um mehr als Befindlichkeiten.«

»Befindlichkeiten?«, schreie ich. Ich habe weder die Lust noch die Kraft, in diesem Konflikt ruhig zu bleiben. »Das ist mein Leben, verdammt noch mal! Du hättest mich so lange manipuliert, bis ich mit dir ins Bett gehe. Da, wo ich herkomme, nennt man das sexuelle Nötigung, wenn nicht sogar Schlimmeres.«

Kurz schließe ich die Augen, atme tief durch und lasse die Türklinke los, gehe zurück zu Dan. Ich brauche Antworten, danach gehe ich. Immer und immer wieder lasse ich mich manipulieren. Wann bin ich so nachgiebig und schwach geworden?

»Danke«, haucht Dan gequält. »Weißt du, die ursprünglichen umbra dei, damals hießen sie natürlich noch anders, hatten eine Aufgabe. Sie schützten das Equilibrium, die Herrscher und die Systeme, mal öffentlich, mal aus den Schatten heraus. Sie waren das Bindeglied zwischen Engeln, Dämonen und Menschen. Selbst sterblich hatten sie immer ein Interesse an dem Fortbestand und Frieden der Welt. Sie hatten die Macht, sowohl Engel als auch Dämonen zu vertreiben, mit und ohne Waffen, und konnten Energie spenden und entziehen. Aber ich dachte, sie wären ausgerottet worden. Das musst du mir glauben. Ich hatte eine Ahnung, dass du eine umbra dei bist, dass ich dich für unsere Zwecke nutzen kann, aber nicht, dass du so mächtig bist. Ich wollte dich an mich binden, ja, aber das gesamte Ausmaß kannte ich zu dem Zeitpunkt selbst nicht. Es geht darum, den Krieg zu gewinnen. Nicht um dich oder mich.«

Ahnend, dass das Gespräch einige Zeit beanspruchen wird, setze ich mich erneut hin. »Red weiter«, fordere ich ruhig und bin überrascht über meine Selbstbeherrschung.

»Über die Jahrhunderte hatten sie viele Namen, die jetzt nicht von Bedeutung sind. Was aber wichtig ist, ist, dass die Information über die wahre Macht nur wenige kannten. Selbst ich zählte nicht zu den Auserwählten, wie wir jetzt wissen. Auch ich dachte immer, dass die umbra dei Soldaten seien, die für das Gleichgewicht verantwortlich sind und nur eine weitere Organisation, die dem Machtgefüge zum Opfer gefallen ist«, berichtet er weiter.

»Aber du hast es trotzdem geahnt?«, frage ich.

»Ja, so wie du auf mich in der Hölle reagiert hast und ich auf dich. Danach in der Kirche, das ist nicht normal.«

Die Kirche … Edwards Exorzismus hat ihm nichts ausgemacht, aber der von zwei Priestern schon? Niemand wusste, wo er lebt, und plötzlich stehen die beiden vor der Tür? Das kann kein Zufall sein.

»Scheiße. Verdammt noch mal, sag mir, dass es nicht richtig ist, was ich denke«, fluche ich. Das Pentagramm. Er hat das geplant.

Dan nickt verhalten. »Doch. Das erste Ritual zur Verbindung ist die freiwillige Opfergabe von Blut«, gibt er zu und seufzt. »Du hast es gespürt.«

»Der Herzschlag.« Erschöpft lasse ich meinen Kopf in meine Hände fallen. »Immer wenn ich in deiner Nähe bin, passt sich mein Herzschlag an deinen an.« Ich traue mich nicht, aufzublicken. Marco, Rick, und jetzt auch noch Dan – alle haben mich angelogen, mir Dinge verheimlicht und mich in einen Krieg gezogen, von dem ich nie Teil sein wollte. »Die Priester hatten recht, als sie sagten, du hättest mich geschändet. Victoria daemonium, Sieg der Dämonen, die Worte waren über mich. Du hast uns miteinander verbunden und willst somit deinen Krieg gewinnen! Dann hast du den Priestern einen Tipp gegeben, wo sie uns finden können, und mir vorgemacht, ich müsste dich beschützen, damit ich dir freiwillig mein Blut gebe.«

»Es tut mir leid«, gibt Dan zu.

»Wirklich? Wieso fällt es mir schwer, das zu glauben?«, gebe ich zurück und lache spöttisch. »Dir ist doch jedes Mittel recht. Sag mir, wenn du mit mir fertig bist, bringst du mich dann um? Schwängerst mich wie eine billige Hure, lässt mich ein Kind gebären und sagst danach auf Wiedersehen?«

Er blickt mich tatsächlich mit einer Art Schamgefühl an, aber mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich seine Emotionen wirklich lesen kann oder ob er mich nur verarscht. Mich so manipuliert, dass ich die Dinge sehe, wie er es will.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was in mich gefahren ist. Im Haus des Jungen habe ich mich zum ersten Mal seit Jahrhunderten lebendig gefühlt. Du hast etwas in mir ausgelöst. Seitdem gingst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich war meinen Gefühlen genauso ausgeliefert wie du, doch ich hätte nie die Kontrolle verlieren dürfen. Als ich geahnt habe, dass die Chance besteht, hätte ich es verhindern müssen. Dich mit hineinzuziehen, war falsch«, erklärt er reumütig.

»Lass mich raten, aber dann hast du mich wirklich kennengelernt und deine Agenda war dir vollkommen egal, weil du mich magst«, spotte ich. »Für deine Entschuldigung ist es etwas spät, findest du nicht? Meinst du sie überhaupt ernst oder willst du mich nur wieder einlullen?« Meine Stimme ist eisig und ohne jedwedes Gefühl. Etwas, das mich selbst erschreckt. Mein Blick fällt erneut auf den Dämon. »Es ist zu spät, das Ritual ist begonnen, du hast mich in einen Krieg gezogen, ohne mir eine Wahl zu lassen. Du hast mich von der ersten Minute an manipuliert, unsere Verbindung ausgenutzt, um deine Pläne voranzutreiben. Aber als Dämon darfst du das wohl, die Bösen sind ja die Abkömmlinge, nicht wahr?«

Seine Augen, sonst tiefschwarz und faszinierend, sind matt und emotionslos, ehe er wieder nach unten schaut. Ich fühle seinen Schmerz, aber scheiß auf das Gleichgewicht. Mit aller Kraft unterdrücke ich das Gefühl.

»Wie machen wir das rückgängig?«

»Was?«, entfährt es ihm, und sein Kopf schnellt nach oben.

»Diese Verbindung. Ich will sie nicht«, erwidere ich platt. Um meine Absichten zu verdeutlichen, wähle ich noch härtere Worte. »Ich will dich nicht. Ich will niemanden, der mich ausnutzt, dem ich sprichwörtlich am Dämonenarsch vorbeigehe. Für dich bin ich doch nicht mehr als eine Waffe, die du nach Belieben einsetzen und dank des Gleichgewichts auch noch etwas Spaß dranhängen kannst. Sag mir, war der Kuss zufriedenstellend? Habe ich deine Erwartungen erfüllt?« Die Worte schmerzen, als ich sie ausspreche, aber das liegt an der Verbindung. Es ist nicht mein Schmerz, den ich fühle, sondern seiner. Zum ersten Mal seit langem habe ich das Gefühl, endlich wieder klar denken zu können.

»Was hast du vor?« Seine Stimme klingt gebrochen.

»Keine Ahnung. Mein Leben oder besser gesagt die Lüge, die ich mein Leben nannte, existiert nicht mehr. Jeder, den ich kenne, hat mich verraten. Aber egal, was ich tue, es ist besser, als hier zu bleiben«, erkläre ich.

»Bei mir …«

»Exakt.« Schnell erhebe ich mich von meinem Stuhl und packe ein paar T-Shirts und Hosen, die mir Ivar besorgen ließ, in eine Tasche.

»Ich werde es recherchieren. Wie kann ich dich erreichen?«, fragt Dan nach.

»Du wirst schon deine Tricks haben, wie ich dich kenne«, antworte ich und schnaube. »Die Frage ist reine Höflichkeit und auch die kannst du dir sonst wohin stecken.« Als mein Rucksack gepackt und meine Waffen an ihren üblichen Stellen befestigt sind, fällt mein Blick auf den Stab, den ich aber in der Ecke stehen lasse.

»Es tut mir leid, dass wir so auseinandergehen, Selene.«

So sehr es mich schmerzt, ich brauche einen vernünftigen Abschluss. Vor dem Dämon angekommen, stelle ich mich auf meine Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ego sum omega«, wiederhole ich die Worte unserer ersten Begegnung. Es ist das Ende. Das Ende eines Lebens, einer Lüge und es wird Zeit für einen Neuanfang.

[image: image-placeholder]

Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, wo ich bin. Wo ist dieser See, wie weit bin ich von Vauxhall entfernt? Sollte ich zurückkehren? Meine Schritte sind langsam, ich will hier weg, doch wohin?

»Auch wenn dir meine Worte nicht viel bedeuten«, beginnt Alex, die lässig an der Wand im Wohnzimmer lehnt, »Dan ist kein schlechter Kerl. Es brauchte bei mir nur einige Jahrhunderte, um ihn zu verstehen.«

»Tut mir leid, aber die Zeit hab’ ich nicht«, gebe ich bissig zurück.

»Was machst du jetzt?«

»Keinen blassen Schimmer. Aber Hauptsache, weg von hier.« Ohne ein weiteres Wort verlasse ich das Haus, schwinge mich auf mein Bike, das wem auch immer sei Dank keinen Kratzer hat. Als ich den Motor starte, überkommt mich eine Ruhe und ein innerer Frieden, auf den ich so lange gewartet habe. Ich klappe das Visier meines Helms herunter und fahre direkt los. Im Waldstück zügele ich noch mein Tempo, aber auf der offenen Straße hole ich alles aus meinem Baby raus, was geht. Ich brauche das Adrenalin, die Geschwindigkeit, irgendetwas, das mir nicht fremd ist. Nach etwa einer halben Stunde sehe ich ein Straßenschild. Willkommen in den Highlands.

»Nicht sein Ernst!«, brülle ich in den Helm. Ich bin in Schottland. Hunderte von Meilen von Vauxhall entfernt. Ich werde Tage brauchen, bis ich zu Hause bin, wo auch immer das jetzt sein wird. Eine gute Sache hat es jedoch: Ich wollte immer schon einmal nach Edinburgh. Also warum nicht jetzt?

Über Stunden fahre ich durch die Berge, das Wetter hält sich zum Glück, denn Regen kann ich gerade echt nicht gebrauchen. Immer mal wieder fahre ich an großen Touristenbussen vorbei. Wie einfach eure Leben doch sind, beneidenswert.

Es ist schön hier, das muss ich zugeben. Die Rehe, die durch die endlose Landschaft laufen. Wenn weit und breit kein Auto zu sehen ist, hat man das Gefühl, man ist allein auf der Welt. Die Sonnenstrahlen, die die Berge zieren, einfach wunderschön. Wahrscheinlich habe ich genau einen von drei Tagen im Jahr mit gutem Wetter erwischt.

Die Sonne geht bereits unter, als ich Stirling hinter mir lasse und so langsam nach Edinburgh fahre. Ich wollte schon immer einmal hierherkommen, nur nicht unter solchen Umständen. Aber ich sollte einfach das Beste draus machen. Was anderes bleibt mir eh nicht übrig. Solange ich allein bin und meine Entscheidungen selbst treffen kann, habe ich mehr Freiheit als in den letzten Wochen.

Schon von weitem sehe ich Castle Hill und das atemberaubende Edinburgh Castle. Ich höre laute Musik und muss ihr einfach folgen. Seit langem treffe ich meine Entscheidungen endlich wieder selbst, und auch wenn es nur meine Fahrtrichtung ist, ist es doch Freiheit. Es ist einfach, simpel und genau, was ich brauche. Am Fuß des Hügels, genauer gesagt am Grassmarket, stelle ich mein Bike ab, verstaue meine Waffen im Sitzfach, klemme meinen Helm unter meinen Arm und sauge die ganze Atmosphäre auf, die sich mir bietet. Der Duft, der aus den Pubs kommt, die Musik, die fröhliche Stimmung, einfach das Leben. Wie hab’ ich die Einfachheit vermisst. Im Moment zu leben, war schon immer meins. Jeder Tag könnte mein letzter sein. Viel zu lange habe ich keinen Tag mehr genossen. Ich brauche nicht lange und gehe in einen Pub, der komplett überfüllt ist, aber das macht mir nichts. Durch die Menschenmenge schlängele ich mich zum Tresen und ordere mir erst mal ein Ale, das mir der recht attraktive Barmann empfiehlt, und natürlich Whisky. Auch die Speisekarte sieht ansprechend aus. Eine weitere Bestellung folgt direkt, als ich meine Getränke erhalte.

Meinen Blick lasse ich durch den riesigen Gastraum schweifen, der in mehrere Bereiche unterteilt ist, bis ein lauter Schrei ertönt.

»Oh, verdammt«, fluche ich. Rugby. Der wohl bescheidenste Zeitpunkt, einen Pub aufzusuchen. Aber auch irgendwie nicht. Die Zerstreuung und die Banalität tun mir gut.

Für ein paar Minuten verfolge ich das Spiel auf einem der vielen Fernseher, ehe mir der Barmann auf die Schulter tippt und mir einen herrlich aussehenden Burger reicht. Nach einem Biss weiß ich, er schmeckt genauso gut, wie er aussieht.

»Einen Burger sollte man nicht allein essen«, unterbricht mich eine Stimme. Der Akzent des Mannes ist stark herauszuhören, aber das macht ihn irgendwie sympathisch.

»War das Schottisch für ›Ich will ein Stück‹?«, frage ich und unterdrücke keinesfalls meinen flirtenden Unterton.

»Kommt drauf an«, flüstert er in mein Ohr.

»Auf was denn?«

»Ob du teilst.« Er setzt sich schmunzelnd auf den Hocker neben mir, aber ich esse fröhlich weiter. Der Kerl ist recht groß gewachsen, mit dunklen Haaren und blauen Augen.

»Eins musst du von mir wissen …« Ich blicke ihn fragend an.

»Greg«, antwortet er.

»Eins musst du wissen, Greg. Ich teile nicht, vor allem nicht mein Essen«, antworte ich neckisch.

»Dann bekommst du morgen früh wohl dein eigenes Müsli.«

Ich lache laut über seine Anspielung. Manch einer würde sich angegriffen fühlen, ich hingegen finde es einfach witzig. Ich wusste gar nicht, dass man so etwas vermissen kann. Aber jetzt gerade bin ich einfach nur jemand, der in einem Pub angesprochen wird und ein offensichtliches Angebot bekommt. Es ist simpel, es ist einfach, es kommt genau richtig.

»Was? Kein Kommentar bezüglich der billigen Anmache?«, fragt er und schmunzelt.

»Nein, ich weiß, wie teuer gutes Müsli ist, da ist nichts billig dran«, gebe ich zurück und grinse über das ganze Gesicht. Obwohl es wirklich eine billige Anmache ist, überlege ich tatsächlich, ob ich nicht auf ein Müsli mitgehen soll. Ablenkung von einem gewissen Herrn Dämon kann ich gerade gut gebrauchen. Und wie sagt man so schön? Die beste Methode, einen Kerl zu vergessen, befindet sich unter einem anderen.

»Aber wenn du nett bist, teile ich vielleicht mein sehr teures Müsli mit dir.«

»O Greg«, erwidere ich neckisch und lehne mich zu seinem Ohr, »ich bin alles, aber niemals nett.« Ich rieche sein Parfüm, was in Kombination mit dem Bier- und Whiskygeruch einem Lockduft gleicht. Ich besiegele mein Schicksal für den Abend, indem ich ihm einen zarten Kuss hinter das Ohr gebe. Mein Ziel für heute ist, mich zu betrinken, Spaß zu haben und mich am besten so zu benebeln, dass ich an nichts mehr denken muss. Vor allem an nichts, was mit Kirche, Glaube oder geflügelten Wesen zu tun hat.

»Dann sollten wir wohl aufbrechen, bevor die Milch schlecht wird. Das Müsli muss ja schmecken«, erwidert er und küsst meinen Hals, ehe er meine Hand nimmt und mich langsam aus dem Pub zieht. Der Trubel der Bar rauscht an mir vorbei, und ehe ich mich versehe, stehen wir draußen. Greg zieht mich zu sich heran und küsst mich. Meine Sinne sind vollkommen überrannt, dass ich gar nicht anders reagiere, als voll in dieser Situation aufzugehen. Der Alkohol pulsiert in meinen Adern, ich fühle mich einfach schwerelos und küssen kann Greg wirklich. Als wir uns voneinander lösen, blicke ich direkt auf das Schloss über uns.

»Weißt du was?«, frage ich mit einem hämischen Grinsen. »Ich wollte schon immer einmal mit meinem Baby dort hochfahren.«

»Deinem Baby?«

»Meinem Bike«, erwidere ich voller Stolz und gehe dorthin, wo ich es habe stehen lassen. »Was ist? Bist du dabei?« Ein Lachen verlässt meine Lippen. O ja, ich lasse meine Mauern komplett fallen, aber es fühlt sich so verdammt gut an, loszulassen. Einfach nur im Moment zu leben, wie ich es noch vor wenigen Wochen getan habe.

Consequences be damned!

Er schwingt sich direkt hinter mich. »Aber eins musst du mir noch verraten«, haucht er in mein Ohr und umschließt mich mit seinen Armen. Den Helm hänge ich über den Lenker.

»Mia. Merk dir den Namen, du brauchst ihn später«, antworte ich und gebe ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen, ehe wir uns auf den Weg machen.

»Du weißt schon, dass es verdammt viel Ärger gibt, wenn wir ohne Helme erwischt werden?«, meint er und lacht.

»Ich hoffe darauf, ich liebe Ärger.«

Mit heulendem Motor preschen wir den Asphalt entlang, fahren die kurvigen Straßen entlang und über das alte Kopfsteinpflaster, bis wir direkt vor der schönen Burg zum Stehen kommen. Vorsichtig steigen wir beide ab. Ein paar Mal drehe ich mich im Kreis und kann nicht glauben, wie wunderschön es ist. Vauxhall und meine Vergangenheit rücken gerade in sehr weite Ferne. Die Stadt liegt zu meinen Füßen, niemand kennt mich, ich bin frei. Wieso bleibe ich nicht einfach hier? Teile mein Müsli mit Greg, verdiene mir mein Geld bei ein, zwei Jobs im Monat und lasse alles hinter mir.

»Es war selten dämlich von dir, einfach so aus den Fängen des Dämons abzuhauen, Jägerin.«

Schnell drehe ich mich auf dem Absatz um und blicke in die Richtung, aus der die Stimme kommt.

»Kennst du die?«, fragt Greg, und ich schüttele den Kopf.

»Und dann auch noch mit einem Caecorum, wirklich? Hat der alte Alastor etwa nachgelassen?«, spottet die Frau und lacht abfällig. Wen zur Hölle meint sie? »Du weißt es gar nicht, wie unschön. Wie hat er sich denn bei dir vorgestellt? Dan, Anubis oder hat er schon wieder einen neuen Namen?«

»Von wem redet sie?«, fragt Greg.

»Ich denke, du solltest jetzt schnellstens abhauen, Greg«, erwidere ich kühl, ohne ihn anzublicken. Und zack bin ich wieder nüchtern. In zwei Schritten bin ich zurück bei meinem Bike.

»Lass die Waffen, Jägerin. Sie bringen bei mir sowieso nichts. Es ist nervig genug, dass ich diesen grässlichen Weg auf mich nehmen musste. Überall stinkt es nach euren Sünden, gerade du stinkst erbärmlich, Mia«, fährt sie weiter fort.

»Wer bist du?«, brumme ich und sehe aus dem Augenwinkel, dass sich Greg nicht einen Millimeter bewegt.

»Spielt keine Rolle. Und du, husch, husch ins Körbchen«, adressiert sie Greg, der wie versteinert stehen bleibt.

»Greg, bitte geh«, versuche ich, ihm zu verdeutlichen, dass das hier kein Spaß ist.

»Nein, ich lasse dich doch nicht mit dieser Irren allein!«, erwidert er und geht einen Schritt auf mich zu.

»Dummer Mensch.« Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie die Frau ihre Hand schnell bewegt, dann ertönt ein lauter Knack und Greg geht zu Boden. »Upps.«

Mein Blick fällt auf den verdrehten Kopf von Greg, der nun leblos am Boden liegt. »Was zur Hölle soll das? Wer bist du?!«, schreie ich, greife nach meinen Berettas, ziele und drücke ab. Erst schießen, dann weiterfragen. Doch die Kugeln bleiben in der Luft stehen und fallen zu Boden.

»Wie unhöflich von dir, Mia. Aber ich lasse es dir einmal durchgehen, weil ich dich brauche. Mein Name ist Uriel«, stellt sie sich mit einem Nicken vor. Uriel, das sagt mir etwas. »Ernsthaft? Und so was schimpft sich umbra dei. Uriel, wie der Erzengel? Eigentlich bin ich es gewohnt, dass sich Leute vor mir verbeugen.«

Mit einem Ruck sacke ich auf die Knie. Wie hat sie das gemacht? Sie kommt auf mich zu. Im Vorbeigehen verpasst sie Gregs Leiche einen leichten Tritt, dennoch fliegt er meterweit durch die Luft, ehe er mit einem weiteren Knall auf dem Boden aufkommt. Dann greift sie in meine Haare, zieht meinen Kopf nach hinten und zwingt mich, sie anzublicken. »Du bist ein erbärmliches Überbleibsel. Deine Eltern waren schlau, haben dich jahrelang vor uns versteckt. Doch der gute Alastor hat mit dem Unsinn in der Kirche deinen Schutz aufgehoben. Nun kann dich jeder sehen, jeder finden. Du bist Freiwild. Aber damit ist jetzt Schluss. Es wird Zeit, dass wir die Dämonen endgültig auslöschen. Und du spielst die Hauptrolle in meinem Plan, Mäuschen.«

»Einen Scheiß werde ich!«, zische ich ihr entgegen. »Deprecare deum statera, ut castigat deum pacis, ne ultra valeat captivos tenere homines, et aequilibrio nocere.« ( Bitte den Herrn des Gleichgewichts, den Herrn des Friedens zu züchtigen, damit er nicht mehr imstande ist, die Menschen gefangen zu halten und dem Gleichgewicht zu schaden.)

»Bitte. Ich bin ein Erzengel. Lass die Zirkustricks. Die wirken nicht, obwohl ich sagen muss, es juckt ein wenig.«

Entgeistert starre ich sie an. Wie kann das sein?

»Uriel, lange nicht gesehen.«

Bin ich froh, seine Stimme zu hören. Wie hat er mich gefunden?

»Alastor, oder sollte ich Dan sagen?«, scherzt Uriel. »Du weißt, dass du gegen mich nichts ausrichten kannst. Das Equilibrium ist auf meiner Seite. Ich bin stärker.«

Dans Blick fällt auf mich. Hier hocke ich auf Knien neben einem Erzengel, der mich im Klammergriff hält. Wieso dachte ich, ich kann dem Ganzen entkommen, einfach so? Stur wende ich meinen Blick ab.

»Oh, Ärger im Paradies? Wie überaus erfreulich«, bemerkt Uriel und lächelt selbstgefällig.

»Lass sie gehen!«, verlangt Dan in einem kühlen Ton.

Ein Knall hallt über den Platz, und Menschen strömen nach draußen. Das Spiel ist wohl vorbei, Mist. Sie sehen uns und Greg meterweit entfernt am Boden liegen. Manche laufen auf ihn zu und als sie erkennen, dass er tot ist, bricht Chaos aus.

»Großartig. Kollateralschaden.«

Mein Blick schnellt zu dem Engel.

»Was hast du vor?«, frage ich ihn, nichts Gutes ahnend. Mein Verdacht wird direkt bestätigt, als sich seine weißen Flügel auf volle Spannweite ausbreiten. Ich blicke zu den Menschen und weiß, ich muss eine Entscheidung treffen, und zwar pronto. Es reicht, dass ein Unschuldiger sterben musste. So sehr ich mich auch wehre, es gibt keine andere Möglichkeit. Dan mag mich verarscht haben, aber er hat niemanden sinnlos umgebracht. Uriel ist eine ganz andere Hausnummer. So schlimm es auch ist, bei ihm weiß ich, woran ich bin. Ich kenne das Risiko, seine Agenda, nichts, was ich von Uriel behaupten kann.

Ich fühle die Energie des Engels pulsierend neben mir, seine Hand in meinem Nacken, es tut höllisch weh, als ob sie sich in mein Innerstes bohrt.

»Dan«, spreche ich in meinem Kopf, doch es herrscht Stille. Er schaut abwartend zu uns und ändert mit einem gequälten Blick ebenfalls seine Gestalt. Wieso hört er mich nicht mehr?

»Ego sum Alpha, Ego sum Omega. Primus et novissimus, Primus et Finis!«, rufe ich zu ihm herüber und hoffe, er weiß, was ich meine.

Sein Blick trifft meinen, die wohlige Wärme ist zurück und kämpft gegen Uriels pulsierende Macht. Dans Antwort folgt prompt in meinem Kopf. »Bist du dir sicher, Selene? Es gibt danach kein Zurück mehr.«

»Tu es.«

Als seine Gestalt vollständig verändert ist, fühle ich einen Zug an meiner Energie, was Uriel nicht entgeht.

»NEIN!«, schreit sie.

»Du kommst zu spät, Engel«, erwidert Dan und lächelt.

»Desurgemus pugnatoris. Pugnatoris aequilibirii!« (Erhebt euch, Kämpfer. Kämpfer des Gleichgewichts!), wiederhole ich meine Worte aus dem Traum.

Der Asphalt bebt vor Magie, Uriel lässt mich los. Schnell rappele ich mich auf.

»HAUT AB!«, brülle ich zu den Menschen, doch niemand rührt sich. Sie zücken ihre Smartphones und filmen alles. Zügig sprinte ich zu Dan.

»Das Gleichgewicht hat gewählt und ist auf meiner Seite. Und jetzt verschwinde!«, befiehlt er dem Engel, und ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.

»Es ist noch nicht vorbei. Ich komme wieder und das nicht allein«, droht Uriel und lächelt finster. »Ach ja, ich räume für euch auf.« Dann verschwindet sie mit einem lauten Knall. Mein Bike wird durch die Luft gewirbelt, der Boden bricht auf und eine Druckwelle ringt mich beinah nieder, doch Dan fängt mich auf. Er umschließt mich mit seinen schwarzen Schwingen und fängt das Schlimmste ab.

Als ich meine Augen wieder öffne, liegen überall Menschen herum – leblos. Der ganze Vorplatz ist verwüstet. In den Mauern des Schlosses klaffen riesige Risse, der Asphalt und das Kopfsteinpflaster sind aufgeplatzt und eine erdrückende Stille legt sich über die Stadt.

»Wir müssen hier weg«, flüstert Dan mir zu.

Ich kann nichts tun, als zu nicken. Meine Dummheit hat so viele das Leben gekostet und mich genau dahin geführt, wo ich vorher war. Diese Menschen sind meinetwegen gestorben.

Schlimmer noch, sie sind umsonst gestorben.


K a p i t e l
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Du kannst die Augen öffnen«, haucht Dan in mein Ohr. Direkt rieche ich den Duft des Sees, das Holz des Hauses.

»Ich muss allein sein«, sage ich, ehe ich mich von ihm löse und den Steg hinuntergehe. Bestimmt fünfzig Menschen, wenn nicht sogar mehr, sind soeben wegen meiner Dummheit gestorben. Weil ich meinte, ich kann allem den Rücken kehren, nur um doch genau wieder hier zu landen. Meine Schuhe schmeiße ich lieblos irgendwohin, krempele meine Hose hoch und lasse meine Füße in das kalte Wasser sinken.

»Was mache ich jetzt?«, grübele ich laut. Wie kann ich ich bleiben und doch die sein, die ich sein muss? Wie kann ich nach all dem noch jemandem vertrauen? Dass ich mein Leben nicht mehr wie früher leben kann, ist mir jetzt klar, viel zu klar. Aber kann ich damit leben, eine Marionette im Spiel anderer zu sein? Wenn Ivar und Dan recht haben, bin ich wohl die Einzige meiner Art. Es gibt niemanden auf dieser Welt, der meine Situation kennt oder versteht.

Ich bin wirklich allein.

Wie erbärmlich ich doch bin. Fünfzig Menschen sind tot, und was mache ich? Denke über mich nach. Darüber, wie sich mein Leben verändert hat. Ich bin nicht allein, ich bin ein egoistisches Arschloch.

Nach einer gefühlten Ewigkeit breche ich auf, mein Magen kann eine Kleinigkeit zu essen vertragen und es wird schon wieder hell. Leise tippele ich in die Küche und mache mir ein Sandwich, auf ein großes Frühstück mit allen anderen habe ich keine Lust. Erst einmal muss ich mit mir selbst und der Schuld fertig werden, bevor ich mich den anderen stelle. In meinem Zimmer angekommen, verdrücke ich schnell meine Mahlzeit und lege mich anschließend hin.

»Selene.«

Ich spüre Dans Atem stoßweise in meinem Nacken, greife in seine Haare und ziehe ihn auf mich und sein Gesicht vor meins. Er trägt seine menschliche Hülle, aber seine Augen haben dieselbe Tiefe wie in seiner dämonischen Gestalt. Wieso wählt er diese Optik? Wir verlieren uns in einem langen Kuss, sein Herz schlägt ruhig und kräftig, meins passt sich seinem direkt an. Seine ausgebreiteten Flügel werfen einen Schatten über uns, doch es bleibt ein Schatten. Er führt seine Hand an meine Wange, zärtlich küsse ich seine Handfläche.

»Ich bin für dich da, ich lass dich nicht mehr allein.« Seine Worte besiegelt er mit einem liebevollen Kuss, der nichts mit unseren Erlebnissen in der Hölle zu tun hat. In diesem Moment fühle ich mich, als wäre ich die einzige Person, die für ihn zählt. Er gibt mir das Gefühl, wichtig zu sein, bedeutsam und nicht nur ein Spielball.

Spielball …

Edinburgh …

Uriel …

Nein!

Mit einem Schrei werde ich wach. Meine Hände krallen sich in meinem Laken fest. Schnell ziehe ich Luft in meine Lungen, es war ein gottverdammter Traum. Ein Knall reißt mich aus meinen Gedanken, und ich blicke Dan entgegen, der plötzlich im Raum steht.

»Geht es dir gut?«, fragt er aufgewühlt und kommt direkt zu mir, setzt sich neben mich. Verwundert blicke ich ihn an. »Ich habe etwas gespürt, es tut mir leid …«

»Du hast gefühlt, dass es mir nicht gut geht und bist direkt hergekommen?«, frage ich unsicher, und er nickt. Vielleicht lag ich doch falsch … Nein, er hat mich benutzt und wird es wieder tun.

»Ich lasse dich allein. Wenn du was brauchst …« Er steht auf und geht zur Tür, sieht meinen fragenden Blick. »Du hast deutlich gemacht, dass du diese Verbindung nicht wünschst. Ich hätte dich nicht zwingen dürfen, und in Edinburgh hattest du keine Wahl. Wenigstens hier sollst du sie haben. Auch wenn dir meine Worte nichts bedeuten, ich bereue, was ich getan habe, wirklich. Du hast in Edinburgh gezeigt, dass du von Anfang an auf meiner Seite warst, und ich habe dich nur benutzt. Habe dich ausgespielt, weil ich es nicht für möglich gehalten habe, dass jemand mich wählen könnte, meinen Krieg, meine Aufgabe mit mir teilt. Dennoch hast du dich für mich, für das hier entschieden. Ich hätte dich von Anfang an miteinbeziehen sollen. Vergib mir.« Ohne ein weiteres Wort lässt er mich zurück. Dabei könnte ich gerade jetzt eine Umarmung, Nähe, die Gewissheit, jemanden in meinem Leben zu haben, dem ich etwas bedeute, am meisten gebrauchen.

Schlaf werde ich keinen mehr finden, also trotte ich ins Bad und gönne mir erst einmal eine heiße Dusche. Wie kann sich ein Leben in so kurzer Zeit vollkommen auf links drehen, mehrfach? Ich vermisse meine Freiheit von früher, die Entscheidungen, die ich für mich treffen konnte, so dämlich sie vielleicht auch waren. Diese Blase, die ich mein Leben nannte, die Späße mit Marco, die Besuche im ›Valhalla‹. Ich habe mein Leben geliebt, auch wenn es nicht einfach und schon gar nicht typisch war. Doch diese Zeiten sind vorbei. So viele Menschen sind tot, gestorben, weil ich mich nicht damit anfreunden kann, eine neue Aufgabe zu übernehmen. Wie egoistisch kann man sein? Meinen Kopf lasse ich unter der Dusche hängen. So viele haben meinetwegen ihr Leben verloren, wegen meiner Entscheidungen. Aber was blieb mir anderes übrig?

»Ich hatte keine Wahl«, flüstere ich und schnaube. Die billigste Aussage der Menschheit neben ›Ich habe die AGBs gelesen‹. Doch wie soll ich Verantwortung übernehmen, wenn mich alle nur benutzen, mir nie die komplette Wahrheit erzählen? Hinzu kommt das Gleichgewicht, was mich dazu zwingen will, Dämonenbabys zu machen. Noch vor ein paar Tagen bin ich nach einem Unfall aus einem Auto gestiegen, habe jemanden auf offener Straße umgelegt und jetzt bemitleide ich mich selbst in einer Dusche. Was zur Hölle ist mit mir passiert? Warum lasse ich zu, dass mich andere manipulieren?

Das bin nicht ich.

Nach der Dusche führt mein Weg mich in die Trainingshalle, die zum Glück leer ist. Ich brauche dringend einen freien Kopf. Seit wann lasse ich meinen Körper über meine Entscheidungen bestimmen? Dan hat mich von Anfang an verarscht, und Ivar will mich genauso benutzen wie Rick. Die einzigen Personen, die ihre Agenda noch nicht vollends offenbart haben, sind Edward, Vanessa und Alex. Vielleicht sollte ich besser auf sie setzen, sie haben kein primäres Interesse an mir, stehen irgendwie genauso zwischen den Fronten wie ich. Ich betrete den Raum, schalte direkt die Musikanlage hoch und verschließe die Tür. Auch wenn die meisten Bewohner dieses Hauses einfach hereinflattern können, hoffe ich doch, dass sie die Aufforderung verstehen werden.

Ich klicke mich durch die Playlist und finde direkt, was ich brauche. Heavy fucking Metal. Mein Shirt ziehe ich mir über den Kopf und bin nur noch in meinen Sport-BH und meine Leggings gekleidet. Ist doch der perfekte Zeitpunkt, mein Autogenes Training wieder auszupacken. Scharfschützen sind tolle Lehrer, wenn jemand einem Ruhe und Geduld vermitteln kann, dann sie. Marco hatte einmal jemanden angestellt, toller Kerl. Leider ist er zwischen die Fronten geraten. Aber er hat mir viel beigebracht.

Ruhe und Fokus sind genau das, was ich brauche. Mein Shirt nutze ich, um mir meine Augen zu verbinden. Einfach ein paar Minuten im Moment leben, ohne von meinen Sinnen abgelenkt zu werden. Die Musik dröhnt im Raum, ich spüre die Vibrationen des Basses unter meinen nackten Füßen. Rieche den Geruch des Inventars, fühle eine leichte Brise, die durch das Kellerfenster weht. Nach einem langen Ein- und Ausatmen kann es losgehen.

Zunächst beuge ich mich nach unten, dehne meinen Körper, fühle jeden Muskel, ehe ich einige Yogaübungen dranhänge. Die Knoten in meinen Muskeln lösen sich langsam, genauso wie die in meinen Gedanken.

Was will ich von all dem hier? Was springt für mich raus? Will ich überhaupt Teil dieses Kriegs sein? Auf wessen Seite stelle ich mich? Oder ist es genau der richtige Zeitpunkt für meine eigene Seite? Ja, vielleicht.

Ich richte mich wieder auf, dann geht es weiter mit fließendem Tai-Chi. Auch wenn traditioneller Nahkampf nie meine Lieblingsbeschäftigung war, ist es doch nützlich. Zwar nicht für meine Tätigkeit, aber für Momente, in denen ich einfach nur ich sein will. Ich kann meinen Körper, meine Bewegungen kontrollieren, jeden Muskel spüren, jede Faser, und es beruhigt mich ungemein.

Zum Schluss lege ich mich auf den Rücken, konzentriere mich nur auf meine Atmung und die Vibrationen der mächtigen Bassspur, die sich auf den Boden überträgt. Durch meine Dummheit sind Menschen gestorben, damit ist jetzt Schluss. Ich habe nicht so lange überlebt, indem ich reagiert habe. Es ist Zeit, dass ich wieder aktiv die Zügel in die Hand nehme. Die Engel, die Dämonen, sie wollen mich und meine Macht, aber es ist meine und meine Sache, wessen Seite ich wähle. Wie Dan sagte, gibt es drei Blutlinien der umbra die, und wir sind keine Sklaven. Vivere militare est – es ist Zeit zu kämpfen. Wenn er schon nichts von mir wusste oder es zumindest behauptet, kann er nicht ausschließen, dass es nicht doch noch weitere umbra dei gibt. Ich brauche Unterstützung, ich brauche mein eigenes Team.

Mein Innerstes zieht sich bei dem Gedanken zusammen. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle einen Sog, der mich daran hindern will, meinen Plan durchzuziehen. Aber ich höre nicht auf ihn, diesmal nicht. Dan hat mich zu lange beeinflusst.

Vorsichtig nehme ich das Shirt von meinen Augen, richte mich auf und trockne mich kurz mit dem mitgebrachten Handtuch ab, werfe mein Oberteil drüber und gehe zu der Person, die für mich gerade am meisten Sinn ergibt.

»Ich habe geahnt, dass du mich aufsuchen wirst«, meint Alex, die im Wohnzimmer sitzt und vor sich hin schmunzelt. »Erkennst du jetzt, dass ich doch nicht dein Feind bin?«

»Ich muss mit jemandem reden, der mich nicht in einen Krieg stecken, mich zum Exorzisten ausbilden oder mir an die Wäsche will«, seufze ich frustriert und lasse mich in einen Sessel fallen.

»Und deswegen kommst du bei mir angekrochen und denkst, ich empfange dich mit offenen Armen, bloß weil du jetzt mit mir spielen willst?«, fragt sie provokant.

»Alex, es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Es ist so viel passiert, ich weiß nichts mehr«, brumme ich frustriert und lasse meinen Kopf in meine Hände fallen. So viel zum Thema Vorsatz. »Das, was ich jedoch weiß, ist, dass es nicht so weitergehen kann. Es darf nicht so weitergehen.«

»Hey, ganz ruhig, das war ein Witz. Ich bin zwar auch ein halber Dämon, aber selbst ich weiß, dass Ivar und Dan nicht gerade die Leute sind, die empathisch mit neuen Situationen umgehen.« Sie schenkt mir ein aufbauendes Lächeln, als ich zu ihr blicke.

»Weißt du, mein ganzes Leben – oder zumindest das, was ich für mein Leben gehalten habe – hab’ ich immer für mich selbst gesorgt. Mehr oder minder hatte ich alles im Griff. Jetzt bin ich froh, wenn ich es schaffe, meinen Hintern abzuputzen, ohne dass jemand aus Versehen draufgeht«, sage ich und lache hysterisch.

Sie erhebt sich von der Couch, kommt ein paar Schritte auf mich zu und zieht mich in den Stand. »Du musst mal dringend raus hier. Ohne die Jungs, ein guter alter Mädelstag.«

»Tolle Idee, hat erst gestern rund fünfzig Menschen das Leben gekostet.« Es klingt wie ein schlechter Scherz.

»Sie sollte hierbleiben«, schaltet sich Ivar ein, der plötzlich im Raum steht, und ich nicke demütig.

»Bullshit! Ihr habt sie zwischen die Fronten geworfen und wundert euch, dass es einen Kollateralschaden gibt, wenn sie nicht spurt wie ein gehorsames Hündchen. Manchmal macht ihr mich echt krank!«, fährt Alex ihn an. »Sie ist kein dämlicher Soldat, und ich höre sowieso nicht auf das, was man mir sagt.«

Lächelnd bedanke ich mich für ihre Unterstützung, ich habe sie völlig falsch eingeschätzt. Sie zwinkert mir zu, und das bekannte Gefühl von Schwerelosigkeit macht sich in mir breit. Das Haus und einen erstaunten Ivar lassen wir hinter uns.

Vorsichtig öffne ich meine Augen. Das kann nicht sein.

»Alex?«

»Ja?«, fragt sie unschuldig.

»Wo sind wir?«

»Erkennst du den Eiffelturm nicht? Kulturbanause«, erwidert sie in spitzem Ton, ehe sie losprustet.

Wir sind in Paris, und ich trage ein Shirt, Leggings und abgeranzte Schuhe. Ganz toll.

»Was machen wir in Paris?« Die Frage, ob sie keine Angst hat, dass wir gesehen werden, spare ich mir. Ehrlich gesagt bin ich froh, mal keinen Unterricht über eine Welt zu bekommen, von der ich irgendwie schon immer ein Teil war.

»Geld ausgeben, natürlich. Wo geht das besser als bei den Franzosen? Wir können auch in Rom Lasagne essen gehen, wenn du magst, aber erst mal will ich shoppen!« Fröhlich trabt sie los.

»Wessen Geld geben wir denn aus?«, frage ich dämlich und eile ihr hinterher.

»Dans, natürlich.« Aus ihrer Hosentasche zaubert sie eine Kreditkarte hervor und zwinkert mir zu. »Das ist doch wohl das Mindeste, was er für dich tun kann. Er lebt seit quasi immer, er ist steinreich und wir brauchen Spaß.«

Was soll’s?

»Na dann, Mademoiselle, wollen wir mal.« Dramatisch biete ich ihr meinen Arm an, und sie hakt sich ein.

Ein paar Stunden, bestimmt hundert Einkaufstaschen und ein passenderes Outfit, was ich im Laden direkt angezogen habe, später gönnen wir uns in einem kleinen Lokal in der Nähe der Seine etwas zu essen.

»An dieses Leben könnte ich mich gewöhnen«, gebe ich zufrieden zu und schlürfe einen Schluck von meinem Kaffee.

»Ist nicht verkehrt«, bestätigt sie und schmunzelt selbstgefällig. »Meistens, jedenfalls.«

»Danke, ich brauchte das wirklich. Und sorry, dass ich so eklig zu dir war«, entschuldige ich mich ehrlich.

Obwohl ich es nicht will, schweife ich gedanklich zu einem gewissen Dämon ab. Aber nicht nur zu ihm. Auch zu Edward und Vanessa, was sie wohl gerade machen? Und zu Rick … Als ich an ihn denke, kann ich nicht anders und lächele in meine Tasse Kaffee. So viele Menschen habe ich kennengelernt und musste sie doch direkt wieder gehen lassen. Wie Mrs Lewis und Greg. Wie die anderen Menschen in Edinburgh, die nichts anderes wollten, als einen angenehmen Abend zu verbringen. Wenn Dan meinen Hintern da nicht rausgeholt hätte … Ich will es mir gar nicht ausmalen. Aber irgendetwas muss es geben, was ich tun kann. Wenn ich wirklich eine umbra dei bin, ein Schlüssel, eine Waffe, dann muss ich doch die Möglichkeit haben, mich selbst und andere zu schützen. Ein Leben im Schatten von jemand anderes zu führen und auf Rettung zu warten, ist nichts für mich.

»Mia«, reißt mich Alex aus meinem Gedankenstrudel. »Nur zur Erklärung: Das mit Dan und mir ist lange vorbei. Es war ein Fling, mehr nicht. Da wird nie mehr sein.«

Anscheinend glaubt sie, ich denke nur über ihn nach. Kann sie keine Gedanken lesen? Wieder eine Sache der Verbindung von Dan und mir? Ich mache mir eine gedankliche Notiz dazu.

Verlegen sehe ich sie an. »Aber ihr seid so vertraut miteinander? Dann platze ich hinein und habe irgendeine Verbindung zu ihm. Es ist nicht echt, das kann es nicht sein«, mache ich zum ersten Mal meinen Sorgen vor jemand anderem Luft. Ich meine, wie kann es auch echt sein, das ist Blödsinn. »Mal ernsthaft. Die letzte Zeit ist wie im Flug vergangen, ich hatte keine Zeit, mich an irgendetwas zu gewöhnen oder mir Gedanken darum zu machen. Diese Verbindung mit Dan macht mir Angst. Und glaub mir, es gibt nicht viele Dinge, die mir Angst machen. Wenn ich in seiner Nähe bin, kann ich mich nicht kontrollieren. Andersherum will ich es auch gar nicht. Ihr seid die Einzigen, die mir in meinem Leben geblieben sind, obwohl mich Dan verraten hat, aber ich kann es nicht ertragen, wieder verlassen zu werden. Nicht schon wieder, ich will nicht allein sein«, gebe ich ehrlich zu und kann die Tränen nicht aufhalten. »Ich war immer eine Notlösung, niemals war ich für jemanden die Nummer eins. Als ich die Verbindung mit Dan gespürt habe, dachte ich, ich hätte endlich jemanden für mich, nur für mich. Dann kommst du um die Ecke, und der Traum platzt. Doch nicht nur das, ich erfahre auch noch, dass er mich benutzt hat, und ich bin wieder allein. Krampfhaft halte ich mich an dem Gedanken fest, dass irgendetwas davon echt ist, weil ich das Gegenteil nicht ertrage. Wie erbärmlich bin ich bitte?« Um mich zu beruhigen, vergrabe ich meine Nase in meiner Kaffeetasse und trinke aus. Ich lebe lieber eine Lüge, als die Wahrheit zu hören, ich ekele mich selbst an.

»Mal ganz im Ernst, meinst du, er blickt jemanden so an wie dich?« Alex greift nach meiner Hand. »Er war einmal ein Gott, ja, aber er ist vor allem eine Person. Dan hat auch Gefühle, so sehr er sie vielleicht auch vertuschen will. Am Anfang mag er dir etwas vorgemacht haben, aber das ist lange vorbei. Ich kenne ihn zu gut. Das zwischen euch ist echt, Mia. Du bedeutest ihm etwas, viel sogar, nur kann er es nicht zeigen.«

»Wieso hat es mit euch nicht funktioniert?«, will ich wissen.

Alex lehnt sich zurück und seufzt melancholisch. »Er ist ein toller Kerl, wirklich. Auch wenn er ein hochrangiger Dämon ist und seine Fehler hat, hat er doch das Herz am rechten Fleck. Doch wenn ich ehrlich bin, lastet er sich viel Verantwortung auf. Es ist nicht nur Dan, sondern der Krieg, der mit ihm kommt. Entscheidest du dich für ihn, musst du dich auch für seinen Kampf entscheiden.«

»Aber du bist hier«, erwidere ich verwirrt.

»Ja, bin ich, aber wie gesagt, das mit uns ist lange her. Beinah dreihundert Jahre.«

»DREIHUNDERT?!«, rufe ich erstaunt aus.

»Siehst du, keine Gefahr. Wir sind gute Freunde, ja, aber da wird niemals wird wieder mehr zwischen uns sein als Freundschaft«, erklärt sie mit einem Lächeln. »Er hat ein bisschen Glück verdient, und so wie ich das sehe, du auch. Wenn du mich fragst, passt ihr eigentlich ganz gut zusammen, Verbindung und seine dämlichen Entscheidungen hin oder her.«

Dass ich eigentlich beschlossen habe, vorerst keinen Mann, Dämon, was auch immer, in mein Leben zu lassen, behalte ich lieber für mich. Wir soll ich denn mit einer weiteren Person zurechtkommen, wenn ich nicht einmal mit mir selbst klarkomme?

»Sorry, dass ich dir gegenüber so ein Miststück war«, entschuldige ich mich nochmals.

»Schwamm drüber, wir Mädels müssen zusammenhalten.« Sie hält mir ihre Faust hin, gegen die ich mit meiner boxe.

»Sag mal«, beginne ich vorsichtig. »Weißt du, was die beiden mit mir vorhaben? Was der Plan ist oder generell irgendetwas? Seit ich Dan kenne, komm ich mir immer so unsagbar dumm vor. Wie ich gestern feststellen durfte, kannte ich ja nicht mal seinen wirklichen Namen.«

»Dan hat dir seinen wahren Namen genannt?!«, fragt Alex schockiert.

»Nicht direkt. Das war Uriel.«

»Uriel? Das in Edinburgh war Uriel?«

»Wusstest du das nicht?« Diesmal bin ich schockiert, dass ich mehr weiß als sie.

»Dan hat eine sehr dunkle Phase hinter sich. Eine verdammt dunkle. Deshalb hat er seinen dämonischen Namen abgelegt. Er war besessen vom Krieg und ist sprichwörtlich über Leichen gegangen. Damals hätte er dir nichts erklärt so wie jetzt, er hätte das Ritual vollzogen und danach wärst du ihm egal gewesen.« Sie atmet ein paar Mal tief durch, legt Geld auf den Tisch und wir verlassen das Lokal, suchen uns einen ruhigeren Ort. Wir setzen uns in einen kleinen Park in der Nähe der Notre Dame. »Dan hatte damals eine Frau, Gefährtin, was auch immer. Seine Aufgabe war es, die Seelen abzuwiegen, zu richten und sie an einen passenden Platz zu schicken. Diese Aufgabe begleitet ihn sein Leben lang, deshalb war er so perfekt als Anubis.« Sie verstummt kurz, als sie in ihren Erinnerungen versinkt. »Uriel, so sagt man, hat Dans Frau gefunden und erpresst. Sie war ein Mensch und hatte keine Ahnung von seiner wahren Identität. Ich weiß nicht, was Uriel gemacht hat, aber sie hat sie in den Selbstmord getrieben. Dans Frau hat sich auf eine ziemlich brutale Art und Weise umgebracht.«

Ich schlage meine Hand vor den Mund. Noch ein sinnloser Tod, genau wie der von Mrs Lewis oder den Menschen in Edinburgh.

»Was ist passiert?«, frage ich flüsternd.

»Sie ist als Seele vor Dan aufgetaucht, in der Hölle. Suizid heißt Hölle, tolle Idee der Engel. Uriel wusste es, doch die Frau dachte, sie hätte die richtige Seite gewählt. Schließlich handelte sie im Auftrag eines Engels, und im Mittelalter hat man da nun wirklich alles gemacht. Uriel hat ihr wer weiß was versprochen, dennoch ist sie in der Hölle gelandet. Dort sah sie Dan zum ersten Mal als Dämon und hat ihm Vorwürfe gemacht. Sie machte ihn für ihr Schicksal verantwortlich. Er konnte sie nicht passieren lassen, hat sich der Schuld angenommen und wollte es wiedergutmachen. In dem Zug hat er versucht, einen Weg für sie zu finden, wie sie doch in den Himmel kommen kann. Das war irgendwann zu den Zeiten der Inquisition und der Ablassbriefe, der Hochzeit der Engel. Einige Dämonen haben sich ihrem Ruf angenommen und tatsächlich Seelen gefoltert, keine gute Zeit. Natürlich hat Dans Plan nicht funktioniert. In einer verzweifelten Aktion hat er ihre Seele vernichtet, damit sie nicht auf ewig in der Hölle weilen muss. Dann wurde er verstoßen. Es ist das größte Verbrechen, Seelen zu vernichten. Ein Wunder, dass ihr heil aus der Hölle gekommen seid, das war eine sinnlose Gefahr für euch beide.«

»Dan hat seinen Posten in der Hölle verloren wegen der Frau, die er liebte?« Ich kann die Tränen nicht aufhalten, die sich ihren Weg hinaufbahnen. Die Vision im Haus, die Frau hinter dem Schreibtisch, ich habe es gesehen. Es war Dans Erinnerung. »Er hat alles aufs Spiel gesetzt und ihre Seele vernichtet? Wenn ich eins von ihm weiß, dann, dass ihm sein Kampf über alles geht. Und sie hat ihn zum Dank für ihr Schicksal verantwortlich gemacht?«

Alex nickt. »Nicht viele kennen die Geschichte. Ich habe auch nur Gerüchte gehört, aber als sie seine dämonische Gestalt gesehen hat, war sie wohl angewidert und sagte etwas von ›Dich will ich nicht‹. Es wundert mich, dass er nicht komplett ausgerastet ist, als er Uriel gesehen hat. Wenn ich richtig liege, war dies das erste Aufeinandertreffen der beiden seit der Sache.«

Er hat die Verbindung zu mir unterdrückt, um einen klaren Kopf zu bewahren, hat mir trotzdem eine Wahl gelassen. Obwohl er die Chance auf Rache hatte, ist er ruhig geblieben und hat meine Grenzen respektiert. Ohne es zu wissen, habe ich dasselbe mit ihm gemacht wie seine Frau früher, und trotzdem kam er mir zu Hilfe. Er hat die Verbindung unterdrückt und mich vor Uriel beschützt, anstatt gerechterweise Rache zu nehmen. Ich fühle einen Stich in meiner Brust, denn ich habe ihm Unrecht getan. Er hat mich benutzt, aber nach Alex’ Geschichte kann ich seinen Hass verstehen. Ein bisschen wenigstens. Es ist derselbe Hass, den ich in mir trage. Auch mir wurde mein Leben weggenommen. Ich weiß leider genau, was es heißt, für einen dämlichen Krieg einen lieben Menschen zu verlieren. Doch kannte ich Marco je wirklich?

»Aber wieso ist die Hölle schlimm? Ich meine, wenn es doch primär kein Gut und Böse gab«, frage ich nach.

»Hunderte von Jahren im Exil bringen nicht gerade die guten Seiten in jemandem hervor. Sagen wir mal so, viele der Dämonen haben sich ihrem Stigma angepasst und sind zu dem geworden, was man von ihnen erwartet. Ganz besonders seit Dan weg ist. Er war einer der Wenigen, die den Laden im Griff hatten, doch als er von der Bildfläche verschwand … Nun ja.«

Ich lasse ihre Worte sacken, aber das dringende Gefühl nach einem Gespräch mit Dan übermannt mich. Auch wenn er richtige Scheiße gebaut hat, will ich mich bei ihm entschuldigen, denn ich habe ihm dieselben Vorwürfe gemacht wie seine Frau. Ich verurteile ihn für das, was er mit mir getan hat, aber nicht für seine Herkunft.

»Kannst du mich nach Hause bringen?«, frage ich vorsichtig. Es wird Zeit, alle Karten auf den Tisch zu legen.

Alex bemerkt meine Entschlossenheit und bringt mich zurück nach Schottland, ohne auf meine Bitte einzugehen.

Kaum sind wir zurück, laufe ich durch das Haus, suche nach Dan. Ich durchsuche jedes Zimmer, doch finde ihn nirgends. Als ich kurz davor stehe, aufzugeben, sehe ich ihn auf der Veranda. Mein Körper reagiert direkt auf ihn. Der Sog, der Drang, im nah zu sein, benebelt meine Sinne, und es ist egal, was ich mir vorgenommen habe. Ich muss ihm nah sein, ich muss ihn spüren, ich muss es einfach.

Vorsichtig öffne ich die Tür, er verspannt sich und weiß, dass ich da bin, zeigt aber sonst keine Reaktion. Er hat mir Unrecht getan, aber ich war schon immer jemand, der sich trotz allem um andere kümmert. Dan soll wissen, dass ich ihn nicht wegen seiner Herkunft verurteile. Ich gehe näher an ihn heran und umarme ihn. Jeder seiner Muskeln verkrampft sich, doch ich umschließe ihn nur fester. Ich will ihm das Gefühl von Nähe und Geborgenheit geben, ein Gefühl, das auch ich nur zu gut gebrauchen kann.

»Es tut mir leid«, flüstere ich und küsse sanft seinen Rücken.

Verwirrt dreht er sich zu mir um. »Was hat dir Alex erzählt?«

»Die Geschichte mit Uriel und der Hölle.«

Er schließt die Augen, und ein Knurren steigt seine Kehle hoch. »Sie hatte kein Recht …« Bestimmt greift er meine Hände und löst sich von mir. Ich habe keine Chance, er ist so viel stärker als ich. »Und ich brauche dein Mitleid nicht.« Fast schon schmerzhaft schiebt er mich zur Seite.

»Es ist kein Mitleid. Ich habe dir die Chance auf Rache genommen. Wenn ich gewusst hätte, was Uriel getan hat, dann …«

»Was dann? Hättest du ihr die Augen ausgekratzt? Du bist viel zu schwach für einen Erzengel und hättest verloren. Wir brauchen dich lebend.«

»Ich hätte verloren, weil niemand mir die volle Wahrheit erzählt. Weil mir hier niemand vertraut und mich miteinbezieht, aber wenigstens sehe ich ein, wenn ich falsch liege!«, schreie ich zurück. »Dan, ich bemitleide dich nicht, aber ich verstehe deinen Hass, deinen Wunsch nach Rache. Ich kann nachvollziehen, warum du mich benutzen wolltest. Es ist nicht richtig, doch ich verstehe, warum. Aber wenn das alles funktionieren soll, müssen wir anfangen, miteinander zu reden!«

»Reden, wo haben uns Gespräche denn hingeführt?«, spottet er und schüttelt den Kopf. »Diese Welt ist dir doch fremd, wir erreichen nichts mit Reden, nur mit Taten und dafür bist du noch zu schwach.« Er nuschelt etwas in der Sprache, die ich nicht verstehe, und ich habe genug. Wenn er Taten sehen will, kann er die gern haben.

Schnellen Schrittes gehe ich auf ihn zu, fasse in seinen Nacken und versiegele meine Lippen mit seinen. Er braucht einige Momente, lässt sich dann jedoch endlich fallen. Vorsichtig führt er seine Hände an meine Hüften, doch ich will keine zärtlichen Gefühle. Er soll merken, dass ich seinen Wunsch nach Rache teile.

Auf die einzige, abgefuckte Art, die ich kenne. Ich halte mich an seinen Schultern fest und springe ihm in die Arme, intensiviere unseren Kuss, und endlich lässt er sich völlig darauf ein. Wir brauchen einander, er braucht mich für seine Rache, wie ich ihn für meine brauche. Er hat mich benutzt, doch ich werde das Beste daraus machen, das habe ich schon immer und wenn es noch etwas Spaß gratis dazu gibt, warum nicht? Zwar lebe ich jetzt ein anderes Leben, aber warum soll ich alles an mir ändern? Ich war schon immer ein sehr körperlicher Mensch, also weshalb nicht auf Dämonen ausweiten?

Er trägt mich zurück zur Brüstung der Veranda und setzt mich auf ihr ab. Ich war noch nie gut darin, zu besänftigen oder über Gefühle zu reden, aber zeigen, das kann ich. Trotz allem fühle ich mich so lebendig in seiner Nähe, ein Gefühl, nach dem ich süchtig bin. Ich will mehr von dieser Intensität, die alles umgibt, wenn wir uns nah sind. Auch wenn es Enttäuschung und Schmerz bedeutet, seit langem fühle ich wieder etwas, auf der primitivsten Art, die es gibt, und ich kann nicht aufhören.

»Und was wird das, wenn es fertig ist?«, höre ich Ivar.

Mit einem Zwinkern löse ich mich von Dan und muss sagen, ich habe ihn ziemlich übel zugerichtet. Geschwollene Lippen, zerzauste Haare. Niemand kann leugnen, was hier gerade lief.

»In fünf Minuten drinnen. Anscheinend haben wir beide eine Abreibung bekommen, aber deine scheint angenehmer.« Kopfschüttelnd verlässt Ivar uns.

»Und womit habe ich das verdient?«, fragt Dan neugierig. Zurück sind seine eher jungenhaften Züge, gepaart mit einem Hauch des Verbotenen.

»Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, ich will dich nicht. Das war gelogen. Ich will nur nicht die Version, die mir Dinge verheimlicht …« Den Rest lasse ich offen, mir fehlen die richtigen Worte.

»Was willst du dann?«

Eine gute Frage, für die ich mir einige Momente Zeit lasse.

»Keine Masken, keine Lügen, einfach alles. Sei ehrlich zu mir, wir stecken da beide drin. Ich kann es nicht gutheißen, was du getan hast, aber nach Alex’ Worten kann ich es wenigstens etwas nachvollziehen. Ich kenne mich in deiner Welt nicht aus, und auf den Gedanken, die nächste Propheten-Mama zu sein, komme ich nicht klar, aber ich will da nicht allein durch«, antworte ich ehrlich. »Ich will ein vertrautes Gesicht sehen, jemanden auf meiner Seite wissen. Und ich hoffe, dass du, Ivar und Alex diese Personen sein werden.«

»Was ist mit Rick?«, fragt er monoton.

»So wie ich das sehe, stehen wir vor einem Krieg und können jede Unterstützung gebrauchen.« Weitersprechen kann ich nicht, denn Alex reißt die Tür auf und bittet uns herein. Jetzt wird es ernst.


K a p i t e l

- XIV -



Dan fährt sich wie wild durch die Haare, um sie wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen, was nur zu einem Kichern meinerseits führt. Ein jahrhundertealter Dämon und ich sollen nach einer wilden Knutscherei bei Papi zum Verhör antreten.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es Ivar gefällt, wenn du ihn Papi nennst«, raunt Dan mir ins Ohr, und ich pruste los. Bevor ich nach seiner Fähigkeit zum Gedankenlesen fragen kann, sind wir schon im Wohnzimmer.

»Na, wieder alles gut im Paradies?«, amüsiert sich Alex und lässt sich in einen der Sessel fallen.

»Wonach sieht es denn aus? Nehmt euch bitte nächstes Mal ein Zimmer«, antwortet Ivar dramatisch für uns.

Einander zulächelnd setzen wir uns auf das Sofa, den beiden gegenüber. Als ich Dan von der Seite aus betrachte, wird mir warm. Die Verbindung, die wir zueinander haben, ist wie ein sanftes Pulsieren, eine kuschelige Wärme, die sich über mich legt. Es ist ein gutes Gefühl, das einzige gute, das ich seit langem fühle. Aber dass es gerade von jemandem kommt, der mich von Anfang an nur benutzt hat, ist nicht gerade hilfreich. Dennoch will ich mehr. Ich bin süchtig. Mir ist bewusst, dass er nicht gut für mich ist, dass er mich verraten hat, aber ich will mehr. Ich brauche mehr.

»Könnt ihr mal aufhören, euch so anzustarren?«, reißt mich Alex aus meinen Gedanken.

»Gut, was steht auf dem Plan?«, frage ich und versuche, die aufgeheizte Stimmung zwischen einem gewissen Dämon und mir zu überspielen. Mein Kopf sagt A, mein Körper beharrt auf B, unmöglich.

»Wie ich hörte …«, Ivars genervter Blick wandert zu Alex, »… sollten wir dir, Mia, die Möglichkeit geben, die Fragen zu stellen, die dir auf der Seele brennen. Frag uns, was du wissen willst, und wir werden antworten.«

»Werden wir das?«, brummt Dan.

»Wenn dir dein heiliger Krieg wichtig ist, wirst du das«, kontert Alex. »Genug von dem ganzen ›Du musst dich erst würdig erweisen‹-Scheiß. Sie ist hier, oder nicht? Fangt endlich mal an, ihr zu vertrauen. Wenn du ihr schon deine Zunge in den Hals schieben kannst, dann kannst du ihr auch antworten, Dan.«

Baff. Das trifft es wohl am besten. Ich bin einfach baff. Mit Alex’ Ansage hätte ich niemals gerechnet. Das triumphierende Lächeln kann ich mir aber trotzdem nicht verkneifen.

Kopfschüttelnd lehnt sich Dan zurück und macht eine Handbewegung, als ob er mir die Erlaubnis zu sprechen erteilt. Jetzt weiß ich jedoch, was er damit bezweckt, und gehe nicht direkt in die Luft – ein Umstand, auf den ich mehr als nur ein bisschen stolz bin.

Lange suche ich nach einer guten Eröffnungsfrage, aber mir kommt nur eine in den Sinn. »Was ist euer Ziel?« Drei Augenpaare blicken mich verwirrt an. »Das Endziel? So, wie ich es verstanden habe, muss ein Gleichgewicht bestehen bleiben, sonst wäre es kein Gleichgewicht. Engel oder Dämonen oder auch die umbra dei gänzlich zu vernichten, bringt niemanden weiter …«

Lautes Gelächter schallt durch den Raum. Strafend ziehe ich eine Augenbraue hoch, denn was daran witzig sein soll, verstehe ich nicht. Dan greift nach meiner Hand und küsst meinen Handrücken. Ich bin sowohl verwirrt als auch gerührt über diese zärtliche Geste, auch wenn ich nicht weiß, was genau er mit dieser Vertrautheit bezweckt.

»Du hast genau das erfasst, vor dem Engel und leider auch viele Dämonen die Augen verschließen. Das Endziel, wie du es so schön sagst, ist, das Gleichgewicht wiederherzustellen, nicht mehr nicht weniger«, erklärt Dan ruhig und hält noch immer meine Hand. Ein Umstand, der den anderen Beteiligten ebenfalls auffällt.

Zögernd ziehe ich meine Hand zurück, ich brauche einen klaren Kopf. »Aber wie genau wollen wir – ja, ich sage wir – das erreichen? Wenn es so ist, wie du sagst und Engel und Dämonen dagegen sind. Ich bin die Letzte der umbra dei, zumindest meiner Blutlinie, wie ihr annehmt. Wie sollen wir zu viert einen Krieg gegen Hunderttausende gewinnen?« Obwohl ich es gern würde, kann ich die Melancholie in meiner Stimme nicht verbergen. Sechs Augen schauen mich verlegen an, und mir dämmert es. »NEIN! Nein, nein, AUF GAR KEINEN FALL!« Ich stehe auf und laufe im Raum auf und ab. »Mein Uterus gehört mir und wann und ob ich ihn überhaupt irgendwann benutzen will, ist meine Sache. Vor allem wenn es um so etwas geht.« Einige Sekunden verstreichen, bis ich mich wieder gesammelt habe und setze. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.« Mein Blick fällt auf Dan. »Ich kenne nichts anderes als den Kampf, auf die eine oder andere Weise. Wenn ich jemals ein Kind in die Welt setze, dann nicht unter den Voraussetzungen, einen Krieg für mich zu führen. Ich bin es gewohnt, selbst zu kämpfen, zu töten. Ein Kind hineinzuziehen, ist eine Linie, die ich nicht überschreiten werde.«

Ein Lächeln huscht über seine Lippen, das sehr zu meiner Überraschung niemandem sonst auffällt. Dennoch ist da wieder dieser Stich, als ob mein Körper mir sagen möchte, dass ich falsch handele. Mittlerweile ist dieses Gefühl wie ein stetes Kratzen in meinem Kopf, allgegenwärtig. Es beruhigt sich nur, wenn ich Dan nah bin.

Ivar erhebt die Stimme: »Es gab viele Organisationen vor uns, die versucht haben, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Die Templer, die Protestanten unter Martin Luther, selbst die kirchliche Revolution in England im sechzehnten Jahrhundert und die Hexenverbrennungen im Mittelalter. Berühmt-berüchtigtes weiteres Beispiel sind wohl die Illuminati.«

Jetzt unterbreche ich Ivars Monolog mit einem Lachanfall. »Henry VIII, ernsthaft? Und die Templer, wie soll das denn gehen? Die waren doch christlich, Luther ebenso und die Illuminati? Dreiecke auf Dollarnoten und ein Tomb Raider Film?« Doch als ich mich wieder beruhige, erkenne ich in den Blicken der anderen nichts als puren Ernst.

»War ja klar, dass du Lara Croft erwähnst, Selene«, raunt Dan in meinem Kopf, doch sieht unbekümmert geradeaus.

»Die Templer waren eine Organisation«, beginnt Alex, »die, als sie zu mächtig wurden, vom erzkatholischen König Philip von Frankreich ausgelöscht wurden. Sie haben die Pilger geschützt, die katholische Kirche infiltriert und von inneren heraus Zuspruch erhalten. Doch irgendwann ist das Gefüge gekippt, und Rom hat sich die Kontrolle zurückgeholt.«

»Aber die Kreuzzüge?«

»Waren eine Ablenkung, um an die Relikte zu kommen, so wie ich es versucht habe. Die Templer wurden als Gegenpart der militia gegründet«, erklärt Ivar. Ich kann kaum glauben, was ich höre. »Luther, der Gegenpapst in Konstantinopel, es gibt endlose Beispiele …«

»Aber immer mehr Menschen treten aus der Kirche aus, raubt das den Engeln dann nicht die Macht? Dasselbe gilt für den Islam und das Judentum. Religiöser Extremismus war doch früher sehr viel ausgeprägter, oder nicht?«, frage ich nach.

Diesmal erklärt Dan weiter: »Es gibt über eine Milliarden Katholiken auf der ganzen Welt. Doch das ist aktuell nicht mehr so relevant, denn früher, zum Zeitpunkt des Wandels, gab es genügend Gläubige, die das Gefüge genährt haben. Ich sage nur Ablassbriefe. Das Equilibrium ist so verschoben, dass die Aufrechterhaltung des Ungleichgewichts nicht die gleiche Energie benötigt wie die Erschaffung desselben.«

»Aber das bedeutet, dass wir mehr Energie benötigen als die Engel früher und mehr Menschen beziehungsweise Seelen als Gläubige.« Ein kollektives Nicken geht durch den Raum. »Aber das ist unmöglich.«

»Deshalb haben viele vorher versucht, zu infiltrieren, die Kirche zu denunzieren und sie zu schwächen, um so die Engel aus der Reserve zu locken. Die Erzengel sind mittlerweile übermächtig, und die Dämonen haben sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Doch das Gleichgewicht muss wiederhergestellt werden.« Den letzten Satz flüstert Dan, und ich greife nach seiner Hand.

»Was sonst?«.

»Sonst wird das System versuchen, sich selbst zu regulieren und auf null zurückzusetzen«, wispert er.

»Wie meinst du das?«, frage ich und blicke in die Runde.

»Pest, Lepra, die Spanische Grippe, Ebola und so weiter und sofort. Die Natur und das Gefüge finden immer einen Weg, sich zu regulieren. Bei der Pest ist ein Drittel der Menschheit gestorben. Mal dir das bei einer Population von über sieben Milliarden Menschen aus«, erklärt er weiter.

»Aber wenn sich das Gleichgewicht selbst reguliert, warum müssen wir einschreiten?«, will ich wissen, da ich das Ausmaß noch immer nicht begreife.

Alex steht auf, setzt sich auf den kleinen Couchtisch vor mir und nimmt meine Hände in ihre. »Je stärker die Verschiebung, desto stärker die Regulierung. Wir sind uns nicht sicher, ob eine erneute Regulation nicht die gesamte Welt, wie wir sie kennen, vernichten wird.«

»Eine Totalausrottung für einen Neustart«, schaltet sich Ivar ein.

Eine Apokalypse.
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Eine Apokalypse?«, spotte ich. »Ist das nicht ein wenig stereotypisch? Ich meine, der Weltuntergang, wirklich? Und selbst wenn das wahr ist, was können wir schon ausrichten gegen ein System, das seit über zweitausend Jahren existiert?«

Dan springt wutentbrannt auf. »Und was ist dein Plan? Den Kopf in den Sand stecken?« Diesen Tonfall habe ich noch nie bei ihm gehört. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, aber keine der angenehmen Art.

»Ich bin eine Person, eine einzige umbra dei. Für das, was ihr vorhabt, brauchen wir eine Armee«, erwidere ich ruhig. Ivar und Alex scheinen meinen Gedanken zu teilen, denn sie schauen nicht weniger niedergeschlagen, als ich mich fühle. »Wenn die ganzen Organisationen vor uns gescheitert sind, wieso sollten wir gewinnen? Was haben wir, was es damals nicht gab? Und kommt mir nicht mit einem Prophetenbaby.«

Eine Stille legt sich über den Raum, nur Dans stampfender Schritt durchbricht sie, als er sich erhebt und durch den Raum tigert. »Ich werde nicht aufgeben. Sie dürfen nicht gewinnen!«

Langsam erhebe ich mich und gehe auf ihn zu, greife nach seinen Armen und schaue ihm in die Augen. Meine Hand führe ich an seine Wange. »Aber sie haben bereits gewonnen.« Seine Augen weiten sich, ein Knurren steigt in seiner Kehle empor. »Lass es mich erklären.« Trotzig wendet er seinen Blick ab. »Es herrscht kein Krieg, ihr lebt in Rebellion gegen ein System, das die Überhand hat. Weder habt ihr Soldaten noch einen Plan oder Verbündete. Ihr seid drei Personen, mit mir vier. Machen wir uns bitte nichts vor. Eine offene Konfrontation werden wir niemals gewinnen.« Mit einem Ruck entfernt er sich von mir, doch ich umfasse sein Handgelenk und halte ihn fest. »Du hast den Krieg verloren.«

Plötzlich ändert er seine Gestalt, was zu einem schockierten Einatmen von Alex und Ivar führt. Der Boden bebt in Wellen.

»Sag mir nicht, wann ich meinen Krieg verloren habe, Mensch!«, brummt er. Ich spüre, dass sich Alex im Hintergrund erhebt, doch ich zeige ihr mit einer Handbewegung, dass sie sich setzen soll. »Solange ich lebe, ist dieser Krieg nicht verloren. Wir werden das Gleichgewicht wiederherstellen, mit oder ohne deiner Hilfe!« In einer schnellen Bewegung dreht er sich um, und ich habe Mühe, seinen Flügeln auszuweichen. Ihm scheint nicht bewusst zu sein, dass er seine wahre Gestalt angenommen hat.

»Dan.«

»Dan, warte!«

Ignorant geht er in Richtung Flur.

»Alastor!«, rufe ich, und mit einem Zucken seiner Flügel presst er mich gegen die Wand.

»Dan, lass sie runter!«, rufen Alex und Ivar.

Es tut scheiße weh. Ich fühle, wie das Holz der Wand langsam dem Druck meines Körpers nachgibt. Jetzt weiß ich, warum ich in der Kirche Angst hatte. Nur ein Fingerschnippen von ihm genügt und ich bin Brei.

»Nenn mich niemals so«, knurrt er bestimmt.

»Ich sage die Wahrheit, und du weißt es«, krächze ich. »Ich habe recht. Du hast verloren.« Er nähert sich meinem Gesicht, seine Nasenspitze ist direkt vor meiner. »Aber das heißt nicht, dass wir aufgeben, sondern nur, dass wir einen anderen Plan brauchen.« Langsam fühle ich den immer stärker werdenden Druck auf meinen Knochen, einen Druck auf meiner Brust, der mich nicht atmen lässt.

»Dan, lass sie los!«, verlangt Alex.

Mit einem Zucken gehe ich zu Boden, falle wie ein Sack Kartoffeln um.

»Vielen Dank auch«, grummele ich zu dem Dämon, der mir den Rücken zugedreht hat. Mühsam rappele ich mich auf. »Weißt du was? Wenn du einsiehst, dass ich recht habe und du bereit bist, dir wirklich Gedanken zu machen, wie wir das Equilibrium wiederherstellen können, findest du mich in meinem Zimmer.«

Humpelnd vor Schmerzen gehe ich an ihm vorbei und sehe, dass er seine Gestalt erneut geändert hat. Über meine Schulter blickend, schauen wir uns kurz an. Enttäuscht drehe ich mich weg, denn in seinen Augen sehe ich nichts als Wut, aber wir wissen beide, dass ich recht habe, ob es ihm passt oder nicht.

In meinem Zimmer angekommen, schmeiße ich die Einkaufstüten von meinem Bett und kuschele mich unter die Decke. Mein Rücken schmerzt höllisch und ist sicherlich ganz grün und blau.

»So klein, so unscheinbar und doch so mächtig.« Ich fühle, wie mir jemand eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. »Schade, dass die Spanier ihre Hand über dich halten, ich würde dich so gern brechen, sehen, wie das Leuchten in deinen Augen langsam verschwindet.« Eine Hand streicht über meine Seite, und ich drehe mich in meinem Bett auf den Rücken.

»Würdest du das?«, hauche ich und setze mich auf. Mein Shirt fällt locker über eine Schulter, doch ich mache mir keine Mühe, sie zu verdecken. »Und wie würdest du das anstellen?«, frage ich und beuge mich vor.

Die Hand wandert zwischen meine Brüste. »Ich hätte da ein paar Ideen …«

Mit einem Ruck setze ich mich auf den Schoß des deutlich älteren Mannes, unseres Direktors. Schon an meinem ersten Tag wusste ich, dass er mehr von mir will als simplen Unterricht. Es war nur eine Frage der Zeit.

»Vielleicht ließe ich dich gewähren, Herr Direktor«, flüstere ich gegen seine stinkenden Lippen, die er nur zu gern öffnet. Meine Hände führe ich an seinem schwabbeligen Oberkörper entlang bis zu seinem Hals, den ich in derselben Bewegung umdrehe. Leblos sackt er zurück. »Aber nicht in diesem Leben.«

»Sehr gut, Huntress«, höre ich eine Stimme und erstarre. Langsam erhebe ich mich von dem toten Direktor und drehe mich um.

»Meister«, grüße ich den Spanier, und das Wort brennt wie Säure in meinem Mund. Die gewünschte Verbeugung schmerzt in jedem Muskel. Selbst sie wehren sich gegen ihn.

»Du hast dich gut gemacht, du wirst uns gut dienen. Nur diesen trotzigen Blick muss ich dir austreiben. Du sollst dienen, und zwar demütig«, erklärt er großkotzig.

Vier Jahre bin ich bereits auf dem Internat. Mit fünfzehn Jahren habe ich mehr Wege erlernt, jemanden umzubringen, als es Buchstaben im Alphabet gibt. Doch er meint immer noch, dass ich sie nicht gegen ihn anwenden werde. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, doch dann sehe ich ihn.

Marco.

Seit Jahren versuchen sie, meine Seele zu vergiften, mir jedwedes Mitgefühl auszutreiben, doch er war immer nett zu mir. Nun ja, nicht immer, aber meistens. In einem anderen Leben hätten wir vielleicht Freunde sein können. In einem Leben, in dem ich nicht beschlossen habe, seinen Vater zu töten.

»Verdammte Scheiße.« Mit einer Hand fahre ich mir durch meine Haare. Was ist überhaupt noch wahr? Was war das, wo war ich? Wie wurden meine Erinnerungen manipuliert?

Wer zum Teufel bin ich?

Mein Blick fällt auf meine Uhr, die auf dem Nachtschrank steht. Dreiundzwanzig Uhr. Seit heute Mittag habe ich nichts mehr gegessen, aber Lust aufzustehen und einer gewissen Person aus der Hölle zu begegnen, habe ich gerade nicht. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er sich bei mir entschuldigen oder mir wenigstens die Schmerzen nehmen würde, die er mir zugefügt hat. Aber Pustekuchen.

Mein Magen meldet sich lautstark zu Wort, und ich weiß: Ohne etwas zu essen wird das nichts mit Schlaf. Langsam krabbele ich auf die Bettkante. Jeder Muskel, jeder Knochen schmerzt. Ich hab die Verletzungen deutlich unterschätzt. Vorsichtig gehe ich zu dem Spiegel in meinem Zimmer, ziehe mein Shirt über den Kopf und drehe mich um, betrachte über die Schulter meine Rückenansicht. Ein erschrecktes Seufzen kann ich mir nicht verkneifen. Meine gesamte Wirbelsäule ist lila verfärbt, an manchen Stellen ist die Haut aufgeplatzt, meine Rippen sind grün und blau.

Für einen kurzen Moment überlege ich, in sein Zimmer zu marschieren und ihn zu zwingen, mich zu heilen. Aber wenn er selbst nicht sieht, dass er großen Mist gebaut hat …

Noch nie habe ich um etwas gebettelt oder Schwäche gezeigt, und das wird sich jetzt nicht ändern.

»Sel? Sel, geht es dir gut?«, fragt Marco besorgt.

Was ist passiert? Wo bin ich? Ich stand doch gerade noch vor dem Spiegel.

»Ging mir nie besser, und ich sagte doch, nenn mich nicht so«, erwidere ich und schmunzele. »Was ist passiert?«

»Was passiert ist? Du hast ordentlich eine abbekommen, wie mir scheint. Hier, Kopfschmerztabletten, Gatita.« Er reicht mir ein Glas und zwei Tabletten. »Du hast mir einen Schreck eingejagt, aber einen gewaltigen. Mach das nicht noch mal, ja?«

Nickend nehme ich beides an. »Du weißt, wie ich bin, Ärger findet mich immer.« Ich zwinkere ihm zu und spüle die Medikamente meinen Rachen hinunter.

»Das stimmt wohl. Schlaf noch was.« Er steht auf und geht zur Tür. »Ach, und Sel. Gute Arbeit.«

Meine Augen starren leer in den Spiegel. Erinnerungen, sie kommen immer unkontrollierter zu mir. Weder kann ich sie aufhalten noch weiß ich, woher sie kommen. Ich ziehe mir wieder mein Shirt über und trete meinen Weg in die Küche an. Zum Glück ist sie leer. Im Kühlschrank haben wir noch Reste, die ich mir direkt in der Mikrowelle aufwärme.

Ich höre das Surren, sehe das Drehen der Platte, als mich eine Unruhe überkommt. Meine Hand wandert zu meiner Brust, sie schnürt sich immer enger zu. Mit einem Ping meldet sich die Mikrowelle, doch als ich mich umdrehen will, bekomme ich keine Luft mehr. Kein Ton verlässt meine Lippen. Ich kann nicht atmen, meine Brust schwillt zu, aber keine Luft geht hinein. Während ich mich an der Kochinsel festkralle, kommt mir keine bessere Idee, als mit einer Gabel, die ich mir schon rausgeholt habe, wie wild auf die Arbeitsplatte zu klopfen. Wenn mich niemand findet, war’s das.

Ich und mein verdammter Sturkopf, ist mein letzter Gedanke, bevor alles schwarz wird.
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Bist du jetzt zufrieden?« Alex. »Du hast sie beinah umgebracht.«

»Das sehe ich selbst, danke.«

Dan. Wo bin ich?

»Du hast dich vollkommen vergessen. Ist das deine Art, zu flirten? Wenn sie nicht spurt, knallst du sie gegen die Wand, sodass sie innere Blutungen bekommt, die du nicht mehr heilen kannst?«

Wie bitte was?

Meine Augen sind so schwer, als ob sie jemand zudrückt. Mein Geist ist anwesend, aber mein Körper rührt sich nicht. Der Geruch ist anders, ich bin nicht im Haus.

»Ganz ruhig«, höre ich Dans Stimme, dann streicht mir eine Hand über den Arm. »Es ist alles gut, Selene, ganz ruhig.«

»Ganz ruhig, kleine, wilde Gatita. Es tut nur kurz weh.«

Ich bin auf einem Stuhl gefesselt, ich kann mich nicht bewegen, wieso kann ich mich nicht bewegen?

Meine Hände sind festgebunden, ich kann nicht atmen, etwas blockiert mich. Ein Piepen dröhnt in meinem Kopf wie ein Presslufthammer.

»Haltet sie fest.«

Mein Kopf wird nach hinten gezogen und festgezurrt. Mein Blick trifft auf Marcos.

Wieso tut er mir das an? Wieso lässt er das zu? Wir waren doch so was wie Freunde.

Jemand schiebt meine Kiefer auseinander und drückt mir etwas zwischen die Zähne.

Ich reiße meine Augen auf, eine weiße Decke, grelle Lichter. Nein, ihr bekommt mich nicht. Ich bäume mich gegen die Fesseln auf.

»Ganz ruhig, Ms Johnson. Sie sind im Krankenhaus«, erklärt mir eine weibliche Stimme.

»Sag auf Wiedersehen zu deinen Erinnerungen, Huntress.«

Warte ab, ich werde dir das Schmunzeln aus deinem Gesicht schlagen und danach in deinem Blut baden, du Bastard.

»Mhhhhhh!«, versuche ich, zu schreien. Ich muss hier weg, ich muss hier raus. Nicht schon wieder.

»Ich gebe Ihnen etwas zur Beruhigung, schlafen Sie noch etwas.«

Und wieder wird alles schwarz.

»Gatita?«, fragt ein junger Mann einfühlsam.

»Was heißt das?«, murmele ich müde. »Und wer bist du?«

»Mein Name ist Marco, und du bist in meinem Haus. Weißt du noch, was passiert ist?«

»Nein. Ich weiß nur, dass ich einen Unfall hatte. Mein Kopf tut weh«, gebe ich zu.

»Ich habe dich auf der Straße gefunden, schwer verletzt. Du hattest einen Ausweis dabei. Dein Name ist Selene.«

Schnell schrecke ich hoch. »Nein, nenn mich nicht so. Diesen Namen habe ich abgelegt.«

»Okay«, beschwichtigt er mich mit erhobenen Händen. »Wie soll ich dich ansprechen?«

»Mia, denke ich, ja, Mia.«

»Nett, dich kennenzulernen, Mia.«

Langsam öffne ich meine Augen, wo bin ich?

»Selene, ganz ruhig, du bist im Krankenhaus«, redet Dan beruhigend auf mich ein und hält meine Hand.

»Krankenhaus? Was ist passiert?«

»Weißt du, wer ich bin?«, fragt er vorsichtig.

»Ja, du bist Dan.« Ich schaue auf unsere verschränkten Finger, und mir dämmert es. »Du hast mich verletzt.« Ein stummes Nicken. Mein Blick wandert hoch, ein Monitor, ich bin auf der Intensivstation. »Was zur Hölle ist passiert?«

»Ich denke, es ist besser, wenn du gehst«, schaltet sich Alex ein, die mit einer Tasse Kaffee den Raum betritt.

»Nein, ich lasse sie nicht allein«, protestiert Dan.

»Das war keine Bitte. Raus hier!« Alex lässt ihm keine Wahl, und zu meiner Überraschung fügt er sich ihrem Befehl. Er schließt die Tür hinter sich, und Alex setzt sich zu mir. »Wie geht’s dir?«

»Beschissen, was denkst du denn?«, scherze ich. »Abgesehen von meinem Körper, der sich anfühlt wie von einem LKW überfahren, habe ich Flashbacks, die keinen Sinn ergeben. Darf ich?«, frage ich auf den Kaffee zeigend, und sie reicht mir die Tasse. Ich genehmige mir einen großen Schluck. »Kaffee ist Leben«, seufze ich. »Wie schlimm ist es?«, frage ich, als ich ihr die Tasse zurückgebe.

»Drei gebrochene Rippen, eine davon hat sich in deinen Lungenflügel gebohrt. Du hattest Blutungen in der Lunge, die auf dein Herz gedrückt haben. Sie haben dich sechs Stunden operiert.«

»Oh, wow. Memo an mich: Mach Dan nicht wütend«, erwidere ich geschockt.

»Sie haben dich drei Tage im künstlichen Koma gehalten, da immer wieder Blutungen aufgetreten sind und sie nicht wussten, ob deine Wirbelsäule und dein Gehirn intakt sind.«

»Also eine knappe Kiste.« Ich überlege für einen langen Moment. »Wieso habt ihr mich nicht geheilt?«

Alex schaut beschämt zu Boden. »Dan hat es versucht, er hat dich in der Küche gefunden, doch es hat nicht funktioniert. Dann hat er dich hierhingebracht. Es war verdammt knapp. Wenn wir dich etwas später gefunden hätten …« Den Rest lässt sie offen. »Als du aus dem Gröbsten raus warst, hab’ ich Dan erst mal eine verpasst. Ivar spricht seitdem nicht mehr mit ihm.«

Damit habe ich nicht gerechnet. Alles fühlt sich so anderes und fremd an, doch gleichzeitig so leicht und großartig. Obwohl ich im Krankenhaus liege, geht es mir großartig. Ja, Dan hat mich verletzt, aber mir geht es wieder gut und ich habe den Drang, in seiner Nähe zu sein. Wir müssen das Equilibrium wiederherstellen, und ich brauche ihn dazu, wir brauchen einander. Es wird Zeit, dass wir die Verbindung vollends vollziehen, wir haben keine Zeit mehr.

»Und jetzt?«, frage ich, als würde ich mich nach einer simplen Abendbeschäftigung erkundigen.

»Du verfluchst ihn nicht? Du willst ihm nicht den Hintern aufreißen. Wie kannst du so ruhig sein?«, fragt Alex verwundert.

»Die geben mir anscheinend gute Drogen«, erwidere ich und schmunzele. »Wir haben eine Aufgabe, das ist mir in Edinburgh bewusst geworden. Uriel hat mir die Augen geöffnet. Ich war zu naiv, wir müssen die Verbindung vollziehen und Frieden bringen. Dafür brauche ich Dan.« Alex blickt mich verwirrt an, erwidert jedoch nichts. »Aber jetzt will ich noch etwas schlafen. Das solltet ihr vielleicht auch.«

»Wir lassen dich nicht allein. Uriel hat dich schon einmal gefunden. Es ist zu gefährlich.« Gut, da hat sie recht. »Aber keine Sorge, Dan lasse ich nicht in deine Nähe.«

»Tut es ihm leid?«, frage ich monoton.

»Das hoffe ich für ihn.«

Es ist nicht die Antwort, die ich erhofft habe, aber wohl die einzige, die ich bekommen werde.

Müdigkeit steigt erneut in mir hoch, und ich weiß, ich muss mich noch mehr ausruhen. Um den Dämon kann ich mich später kümmern.

»Wieso lässt du das zu?«, wimmere ich. Mir ist kalt. Nackt sitze ich auf einem eiskalten Boden, bin an Ketten fixiert und blicke auf Marco. Ich habe keine Möglichkeit, mich zu bedecken, eisiges Wasser tropft meine Haare hinunter.

»Gib ihnen, was sie wollen, dann lassen sie dich in Ruhe, Sel«, versucht er, mich zu beruhigen.

»Aber ich weiß doch gar nicht, was sie wollen, verdammt.« Meine Arme und Beine zittern unkontrolliert.

»Du musst eine Erinnerung haben. Irgendetwas.«

»Meine erste Erinnerung ist die, als dein Vater meine Eltern umgebracht hat«, erwidere ich trotzig.

»Mein Vater braucht das Relikt. Ich kann dich nicht beschützen, wenn du es ihm nicht gibst«, fleht er beinah. Er ist noch so jung, ich bin vielleicht elf.

»Das nennst du beschützen? Du bist genau wie sie. Wenn du mich nicht mehr brauchst, wirst du mich einfach wegwerfen«, weine ich. »Niemandem in dieser Welt bedeute ich was. Alle haben nur großen Spaß daran, mich zu verletzen und zu benutzen.«

»Das ist dein Schicksal, Jägerin«, schaltet sich Marcos Vater ein und kippt mir einen neuen Kübel Eiswasser über den Kopf. »Wenn sie das überlebt, schicke ich sie auf das Internat.«

Marcos Augen sind das Letzte, was ich sehe, bevor mich die Dunkelheit einnimmt.

Langsam komme ich zu mir, es riecht immer noch nach Krankenhaus. Kein guter Geruch. Ich werde noch wahnsinnig.

»Mach langsam, Selene«, spricht Dan sanft.

»Wollte Alex dich nicht von mir fernhalten?«, frage ich und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Immerhin hast du mich fast umgebracht, wie ich gehört habe.«

»Vergib mir.« Vorsichtig küsst er meine Hand, und ein Surren dröhnt in meinem Kopf, gefolgt von einem Energiestoß.

»Ich werde dich töten!«, knurre ich.

»Selene?«

»Es wird mir eine Freude sein, deine Eingeweide herauszureißen und sie vor dir zu verbrennen.« Ich sehe die Augen meines Peinigers direkt vor mir, dunkel und voller Hass, doch mit einer neuen Emotion. Angst. »Über zehn Jahre hast du mich gequält, mich zur Waffe gemacht …«

»Sel, beruhige dich.«

Dan? Was macht er hier? Er war nicht da.

»Als ob du das Zeug hast, mich umzubringen. Du bist nur ein Produkt meiner Abrichtung. Meine eigene Huntress, und jetzt sei ein gutes Kätzchen und jage.«

»Ich schaue meiner Beute in die Augen.« Schnell ziehe ich meine Beretta und drücke ab. »Meine Augen werden das Letzte sein, was du siehst.«

»Komm zu dir, das ist nicht real.«

»Aber warten wir noch auf den Ehrengast.« Ich gehe in den Raum hinter mir und ziehe eine Frau hinaus.

»Lass sie in Ruhe!«, fordert er und hält sein blutendes Bein.

»Du hast mir meine Familie genommen, ich nehme dir deine.« Ich zwinge die Frau in die Knie, richte meine Waffe auf sie und drücke ab. Kopfschuss. »Jetzt zu dir.«

»Selene, wach auf!«

»Nein!«, schreie ich und blicke dem Dämon direkt in die Augen. »Princeps gloriosissime caelestis militiae, sancte Uriel Archangele, defende nos in praelio adversus principes et potestates, adversus mundi rectores tenebrarum harum, contra spiritualia nequitiae, in caelestibus.« (Glorreichster Fürst der himmlischen Heerscharen, heiliger Erzengel Uriel, verteidige uns im Kampfe gegen die Fürsten und Gewalten, gegen die Weltherrscher dieser Finsternis, gegen die bösen Geister unter dem Himmel.)

»Lasset uns beten«, sage ich und blicke triumphierend auf den Mann hinab. Aus seiner Schusswunde am Bein blutet es, aber nicht so stark, dass es ihn töten wird. Er hat nur höllische Schmerzen. »Das liebst du doch so sehr? Machst alles im Namen der Kirche. Dann geh zurück zu ihr.« Ich ziehe ein Messer. »Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum. Benedicta tu in mulieribus, et Benedictus Fructus ventris tui, Jesus.« Mit voller Wucht ramme ich das Messer in seinen Unterbauch und schneide ihn auf. Das Messer ist nicht sonderlich scharf, wie schade aber auch. Ich spüre, wie unter meiner Kraft Muskeln zerbersten, Blut spritzt in alle Richtungen, wie lange habe ich davon geträumt? Oben angekommen, führe ich fort: »Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc, et in hora mortis nostrae.«

Er fixiert mich mit seinem Blick, er weiß genau, dass das sein Ende ist. Du hast mir alles genommen, jetzt nehme ich dir alles. Mit einem gekonnten Schwung ziehe ich das Messer aus seiner Brust, direkt unter seinem Herzen. Die Schmerzensschreie verstummen endlich, als ich seine Kehle durchschneide.

»Amen.« (Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.)

Das Messer lasse ich klirrend zu Boden fallen, betrachte stolz mein Werk und drehe mich um. Langsam schreite ich zur Tür, öffne sie und begrüße den strahlenden Sonnenschein, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Ein Gefühl der Vollkommenheit durchströmt mich. Ich habe es geschafft – ich bin frei.

Ich kann mich nicht bewegen. Etwas liegt auf mir, nein, nicht etwas, sondern jemand. Als ich meine Augen öffne, sehe ich Dan über mir, fühle seine Lippen auf meinen.

»Komm zurück zu mir«, flüstert er gegen sie und küsst mich mit einer Intensität, die mich alles vergessen lässt. Meine Arme schnellen zu seinem Nacken, mit meinen Beinen umschließe ich ihn, ich muss ihn spüren. Mit einem Ruck drehe ich uns um, nehme einen Infusionsschlauch und wickele ihn um Dans Hals. Er rührt sich keinen Millimeter, fixiert mich mit seinen Augen. Auf ihn hinabschauend, realisiere ich, dass er mir vollkommen ausgeliefert ist, was mir ein triumphierendes Lächeln aufzwingt.

Du wirst mir dienen, Dämon. Sobald wir die Verbindung vollzogen haben, bist du mein und ich werde dich benutzen, solange du mir dienlich bist. Aber warum nicht jetzt?

Stürmisch beuge ich mich vor, ziehe den Schlauch fester zu und küsse ihn. Seine Hände finden meine Seiten, streichen federleicht an ihnen entlang, als ich mir meinen Weg mit Küssen nach unten bahne.

»Hör auf, du bist verletzt«, krächzt er.

Mein Blick wandert zu ihm nach oben. Seine Augen nehmen einmal mehr die tiefschwarze Farbe an, mein Griff um den Schlauch lockert sich, genauso wie meine Gedanken aufklaren.

Was war das gerade?

Wild blinzele ich. Was tue ich hier? Wieso sitze ich auf ihm? Wieso würge ich ihn?

»Hi«, haucht er.

»Hi«, antworte ich verdattert. Moment. Irgendetwas stimmt nicht. Unser Streit, meine Verletzungen, die Intensivstation. Ich habe Marcos Eltern getötet.

»Entschuldige, aber mir fiel nichts anderes ein«, gibt er beschämt zu.

»Als dich auf mich zu legen und mich sprichwörtlich aus dem Leben zu küssen und dich danach von mir würgen zu lassen?«, spotte ich und gehe direkt von ihm runter. Was ist hier los? Ich schaue an mir hinab. Wieso habe ich keine Schmerzen? Mein Blick fällt auf Dan, der mich ebenfalls eindringlich mustert. An der Seite meines Körpers spüre ich ein Ziehen, und ich erblicke eine Drainage. Meine Hand zieht an ihr.

»Lass das, du brauchst die.«

»Nein, meine Wunden heilen«, erwidere ich verwirrt, und mit einem Ruck ist die Drainage draußen.

Erstaunt blickt Dan auf die Stelle. »Du hast recht, wie?«

»Wenn ihr weniger Zeit mit streiten, sondern mehr mit Recherche verbringen würdet, wüsstet ihr, dass die Verbindung instabil ist. Solange ihr das Ritual nicht komplett vollzogen habt, könnt ihr es nicht kontrollieren. Du kannst sie heilen, aber sagen wir so, ihr müsst gut aufeinander zu sprechen sein. So lange, bis die Verbindung vollständig ist.«

»Es ist auch schön, dich zu sehen, Ivar«, sage ich lächelnd. »Ist es nicht zu gefährlich, hier so rumzulaufen? Schließlich bist du offiziell tot.«

»Und in Schottland, mich kennt hier niemand. Aber selbst wenn, ich glaube nicht, dass auch nur eine Person der militia glaubt, dass ich wirklich tot bin.«

»Können wir hier einfach abhauen?«, frage ich in die Runde.

»Du solltest dich erholen«, bestimmt Dan.

»Zu Hause.« Wieder überzieht ein Schleier meine Gedanken, wie so oft seit Edinburgh, und ich tauche ab, mein Körper funktioniert wie ferngesteuert.

Ein Lächeln huscht über seine Lippen, und ich weiß, ich habe ihn an der Leine.

»Was?«, frage ich und schmunzele ebenfalls.

»Du hast ›zu Hause‹ gesagt.«

»Das ist es doch«, erwidere ich unschuldig.

»Obwohl ich dich so verletzt habe?«, fragt er in meinem Kopf. »Du nennst es immer noch Zuhause, obwohl ich dich in meinem Wahn fast getötet hätte?«

»Ich habe Ivar beinah getötet, und wir reden auch noch miteinander.« Der ältere Mann schaut verwirrt, er bekommt ja unseren telepathischen Gespräche gar nicht mit. »Lass uns zu Hause reden.«

Ivar tritt zu uns, und mit einem Knall teleportiert uns Dan aus dem Krankenzimmer.

»Komm zu mir, lass dich nicht erwischen«, murmele ich in meinem Kopf und treffe auf den verwirrten Blick des Dämons. »Ich ruhe mich noch etwas aus. Das solltest du auch tun, Ivar.«

»Geht es dir gut?«, fragt er ehrlich besorgt. »Du wirkst verändert.«

Schulterzuckend gehe ich in Richtung meines Zimmers. »Nichts, was Schlaf nicht wieder richten könnte.«

Es tat so gut, wie das Leben die beiden verließ. Die Rache, auf die ich so lange gewartet habe. Diejenigen, die mich jahrelang gepeinigt haben, mit meinen eigenen Händen zu töten.

Vor meinem Spiegel sehe ich noch ein paar blaue Flecke, die aber rasch heller werden.

»Du wolltest mich sehen«, höre ich Dan hinter mir und lächele in den Spiegel.

»Ich will noch so viel mehr von dir«, antworte ich und ziehe das zugeknotete Patientenhemd aus.

»Was machst du da?«, raunt der Dämon, aber mein Anblick lässt ihn nicht kalt. »Was soll das werden?«

»Das weißt du genau.« Vor ihm angekommen, küsse ich wild seinen Hals, schiebe meine Hände in seine Hose. Ein lautes Zischen verlässt Dans Lippen. Ich wusste genau, dass er das will. »Setz dich«, befehle ich in einem knappen Ton, und er setzt sich schwer atmend auf die Bettkante. Ich schwinge mich auf seinen Schoß, reiße sein Oberteil von seinem Körper und reibe meinen Unterkörper rhythmisch an seinem. Er greift in meine Haare und küsst mich, so wie er mich noch nie zuvor geküsst hat.

»Bist du sicher?«, fragt er nach.

»Ich will dich«, raune ich und küsse ihn erneut. »Und jetzt halt die Klappe und lass uns die Verbindung endlich vollziehen.«

Mit einem Ruck liege ich auf dem Bett, und Dan steht am anderen Ende des Raumes. »Ich wusste es.«

Dramatisch führe ich einen Finger über meine Lippen. »Was denn?«

»Das bist nicht du.« Er reißt die Tür auf. »ALEX! IVAR!«

Keine Sekunde später stehen die beiden im Raum.

»So wollte ich nicht meinen Abend verbringen.«

»Schau sie dir an. Uriel …«

»Verdammte Scheiße.«

»Was denn? Willst du mitspielen, Alex? Ich bin mir sicher, ich kann noch ein bisschen Platz machen«, sage ich und lache.

»O Gott!«, ruft Ivar aus und bekreuzigt sich.

»Eine Party, wie schön«, rufe ich aus.

»Ich hätte sie nicht heilen dürfen. Dass Uriel so einfach verschwunden ist … Ich hätte es wissen müssen.«

Dan klingt gebrochen. Traurig, verletzt. Wieso? Wieder einmal fühle ich mich wie von Eiswasser übergossen.

Ich schaue an mir herunter, wieso bin ich nackt?

»Dan?«, hauche ich mit zittriger Stimme, doch er reagiert nicht. Ich spüre ein Kratzen in meinem Kopf, ein immer stärker werdendes Gefühl. Viel schlimmer als die letzten Tage. Was zur Hölle? »Etwas versucht, von mir Besitz zu ergreifen.«

Direkt ist Dan neben meinem Bett und bedeckt meinen Körper. »Die Engel, ich war dumm. Es tut mir leid.«

Ich höre Uriels Stimme in meinem Kopf, spüre ein Kratzen, so stark, dass es kaum aushaltbar ist. Was geschieht mit mir? Immer wieder höre ich ›Relikt‹ und ›Zeig es mir‹. Was meint sie?

»Sie sind in meinem Kopf, suchen nach etwas, einem Relikt. Meine Eltern …«

»Shhh, alles wird gut.« Doch ich höre in seiner Stimme, dass dem nicht so ist.

»Ich habe Marcos Eltern getötet«, platzt es aus mir heraus. »Und den Direktor meines Internats. Mein Leben war nicht auf der Straße, ich wurde abgerichtet wie ein Köter, um der Kirche zu dienen.«

»Du kannst dich erinnern?«, fragt Dan beinah liebevoll.

»Bruchstückhaft, nicht an alles.« Mein Körper wird immer schwerer. »Ich weiß nichts über die umbra dei oder meine Eltern. Nur, dass Marcos Vater sie töten ließ und mich auf ein Internat schickte. Ich lernte, zu töten, zu dienen. Zum Dank haben sie meine Erinnerungen manipuliert.«

Keine Ahnung, wie lange ich noch ich selbst bin, sie müssen die Informationen bekommen. Viel zu oft wurde mein Geist von anderen manipuliert. Ich muss die Chance nutzen, solange sie sich bietet. Mein Schrei hallt durch das Zimmer. Es ist wie nach der Hölle, nur tausendmal schlimmer.

»Manipuliert?«, schaltet sich Ivar ein.

»Auf einem Stuhl, immer und immer wieder. Sie haben mir neue Dinge eingeredet.« Der Drang zu husten überkommt mich, und ich schwinge mich auf die Seite. Große Blutklumpen spucke ich auf den Boden und weiß, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen kann. Ein Gedanke ist fest in mir verankert. »Die Verbindung. Dan, sie wollen …«

Mit weit aufgerissenen Augen schaut er mich an. »Wieso?«

»Damit sie das Kind stehlen können«, erwidert Alex platt. »Ein Neuanfang, weil sie sie nicht haben konnten. Ein Failsafe.«

»Aber ich werde ihren Zustand nicht ausnutzen. Uriel darf nicht schon wieder bekommen, was sie will«, protestiert er.

Ich höre alles, als wäre ich unter Wasser. Das Blut rast durch meine Adern wie ein Wirbelsturm.

»Willst du sie sterben lassen?!«, ruft Alex. »Willst du, dass Uriel wieder gewinnt?«

»Sie hat doch längst gewonnen, es gibt nichts, was wir tun können.«

Meine Hand wandert zu seiner Wange. »Es ist okay. Ich hatte eh nie vor, in Rente zu gehen. Aber lass mich in deine wahren Augen sehen, bevor ich gehe.«

Die Verbindung zwischen uns ist am stärksten, wenn er seine dämonische Gestalt trägt, und meine letzten Gefühle sollen gute sein. Immer mehr schwarze Flecke tummeln sich in meinem Sichtfeld.

»Dan, du kannst ihr helfen, verdammt«, beschwert sich Alex. »Damals hattest du keine Chance, jetzt hast du sie, nutze sie!«

»Ich soll sie an mich binden, an eine Verbindung, die sie nicht wünscht, aber die Engel? Schau, was das alles mit ihr gemacht hat. Uriel kontrolliert sie. Seit Edinburgh! Mia will mich nicht, wollte sie nie, und das ist ihre Entscheidung, nicht deine, Alex!«, schreit er.

Plötzlich spüre ich eine Hand an meiner.

»Ich weiß, dass es dir nichts bedeutet, aber ich werde ein Gebet für dich sprechen«, sagt Ivar und lächelt.

Mein Kopf sackt zur Seite, und es fällt mir immer schwerer, die Augen offen zu halten.

»Du bist ein verdammter Feigling!«, schreit Alex. »Warst es damals schon und bist es immer noch. Wenn sie dir nur eine Kleinigkeit bedeutet, dann lässt du sie nicht sterben!«

Es ist wunderschön, die Sonne scheint. Ich sehe eine Schaukel mit einer Rutsche, ein Hund läuft durch den Garten.

»Komm, Selene, wir gehen rutschen«, höre ich meinen Vater und watschele mit ihm zur Rutsche. Ich kann gerade laufen, bin aber noch sehr unbeholfen. Er nimmt mich auf den Arm und steigt die Treppe mit mir herauf. Es ist so hoch, ich fühle mich wie die Königin der Welt. Erhaben über allem.

»Guck mal, Selene, in der Küche ist Mama. Wink mal«, flüstert mir Papa ins Ohr, und ich winke.

»Mama, Rutsche!«, rufe ich und kichere.

Papa und ich sitzen auf der Rutsche, und unser Hund steht am Ende derselben.

»Einstein, aus!«, höre ich Papa.

Richtig, sein Name war Einstein. Ein wunderschöner Golden Retriever mit viel zu langem Fell. Was habe ich ihn vergöttert.

»Selene?«, höre ich eine bekannte Stimme. Die Sicht ändert sich. Ich liege in einem Bett, alles tut weh.

»Einstein, Papa«, murmele ich. Alles ist so schwer, mein Körper, es tut so weh …

»Willst du leben und mit mir auf ewig verbunden sein oder soll ich dich gehen lassen?« Seine Frage hallt in meinem Kopf. Ich höre sein Herz wie eine beruhigende Trommel. »Du musst es mir sagen, Mry.«

»Selene, Andrew! Abendessen!«, höre ich meine Mama.

»Na, dann schnell.« Wir rutschen hinunter, direkt zu Einstein, der wild zu bellen beginnt. »Ganz ruhig, Junge.«

Papa und Einstein laufen vor, ich stehe noch an der Rutsche, als ich Dan sehe.

»Was willst du? Leben oder sterben? Ich muss es wissen, ich kann es nicht für dich entscheiden.«

Der Horizont ändert sich, rote und orangene Töne erstrahlen wie Flammen am Himmel.

Ich schaue Papa hinterher, wie er in unser Haus geht, er gibt Mama einen Kuss, Einstein läuft auf mich zu, aber ich bin kein kleines Kind mehr. Ich gehe einen Schritt nach vorn. Der Boden bebt, und das Haus verschwindet.

Leben oder sterben?

»Mama! Papa!«

Leben oder sterben?

»Selene, du hast eine Aufgabe. Gib nicht auf!«, höre ich Papa.

Es darf so nicht enden. Ich will weitermachen.

»Leben«, hauche ich.

»Lasst uns allein!«, höre ich Dan und eine Tür, die ins Schloss fällt.

Ich spüre Wärme, die sich auf meinem Körper ausbreitet, die Schwere wird durch Leichtigkeit ersetzt. Starke Arme schlingen sich um meinen Körper. Dans schwarze Augen bohren sich in meine Seele.

»Ich verspreche dir, ich passe auf dich auf, aber es wird wehtun«, sind die letzten Worte, die ich höre, bevor mich eine Leere übermannt.

»Mama?« Die Frau vor mir sieht genauso aus wie in meiner Erinnerung, nur ich bin ich, so alt, wie ich jetzt bin, und kein Kind mehr.

»Bin ich froh, dass es funktioniert hat, dass du den Weg gefunden hast. Dein Vater und ich haben diese Botschaft als Sicherung bei dir einprägen lassen, sollten wir scheitern. Bevor du mich unterbrichst, lass mich ausreden, wir haben nur eine Chance, Selene. Dein Vater und ich sind umbra dei, du wirst zu diesem Zeitpunkt wissen, was das bedeutet. Doch unsere Linie geht auf eine sehr alte zurück. Unsere Ahnin war dabei, als die Zwölf versagt haben, als die Engel die Kontrolle übernahmen, und es ist an dir, das Gefüge wieder zu berichtigen. Du wirst gejagt werden von Engeln und Dämonen, jeder wird dich auf ihre Seite ziehen wollen, und es ist dein Schicksal, dich für eine zu entscheiden. Doch wähle weise. Denn die Verbindung mit einer umbra dei ist für immer. Du hast die Möglichkeit, das Schicksal der Welt zu verändern.«

»Was soll ich tun?«

»Stelle dich deinem Schicksal und entscheide dich.«

»Wer ist unser Ahne? Wo ist der Anfang?«, frage ich und fühle, wie die Zeit wegrennt.

»Sie hat das Ende und somit den Anfang gesehen, eine Zeugin, verschrien und verraten von denen, denen sie vertraute.«

»Selene?«, fragt Dan, und ich öffne meine Augen. Ich bin nackt in meine Decke eingehüllt, und er liegt neben mir auf meinem Bett. »Bevor du auf dumme Ideen kommst, so ticke ich nicht.«

Ich kann mir ein Schnauben nicht verkneifen. »Was ist passiert?«

»Durch unsere Verbindung hast du etwas von meiner Energie erhalten. In Edinburgh hat es Uriel geschafft, dir etwas von ihrer zu geben. Deine Verletzungen … Es folgte eine Spirale, die dich fast getötet hätte.«

»Aber du hast mich geheilt?«, frage ich liebevoll und kuschele mich in seinen Arm. Er umschließt mich fest und streichelt über meinen Rücken. Irgendetwas fühlt sich anders an, fremd an meinem Rücken.

»Weißt du nicht mehr, was passiert ist?« Sein ganzer Körper spannt sich an.

»Ich weiß noch, dass alles schwarz wurde, dann habe ich meine Mutter gesehen und jetzt bin ich hier.«

Er richtet sich auf und schaut mir mit einem Blick in die Augen, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagt. »Ich habe uns verbunden. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten, war, dass du dich für eine Seite entscheidest. Du hast der Verbindung zugestimmt.«
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Okay.« Den Punkt habe ich dann wohl verdrängt. 
»Aber wie konntest du mit deiner Mutter sprechen?«, fragt Dan, ehe er flucht: »Dieser Bastard.«

»Wer?« Allein diese Frage ist schon reichlich merkwürdig, da mir mindestens fünf Leute einfallen, auf die diese Beschreibung passt.

»Lucifer.«

»Was hat der Teufel mit mir zu tun?«, frage ich und richte mich auf.

»Nicht der Teufel, einer der Könige der Hölle«, erklärt Dan.

»Aber ist er nicht dein Boss? Lucifer, meine ich.«

Dramatisch verdreht er die Augen. »Wie ich die Lehren des Christentums und ihre Neigung, Tatsachen zu verdrehen, hasse …«

»Dann erklär es mir«, bitte ich.

»Gleichgewicht«, brummt er und atmet schwer aus. »Es gibt vier Erzengel und vier Könige der Hölle. Die Engel – Gabriel, Raphael, Michael und Uriel – und die Könige der Hölle – Lucifer, Satan, Leviathan und Belial.«

»Moment, aber Satan und Lucifer sind doch eine Person, oder nicht?«, erwidere ich verwirrt.

»Nein, Lucifer ist der gefallene Engel und hat nichts mit Satan zu tun. Es gibt auch nicht den einen Teufel, der für alle Sünden der Welt verantwortlich ist, das ist Blödsinn. Er ist auch nicht mein Boss. Ja, sie sind mächtig, aber eine Tatsache, die wir Dämonen kapiert haben, ist, dass wir gemeinsam stärker sind. Ein König ist ohne sein Volk nichts und ohne Loyalität machtlos. Irgendjemand muss vorweggehen, ja, aber die Engel sind die mit der starken Hierarchie.«

»Und was hat jetzt Lucifer mit meinen Erinnerungen zu tun und was hat Uriel mit mir gemacht und warum zur Hölle lebe ich noch? Nicht, dass ich mich beschwere.«

Er streicht mir eine Strähne hinter das Ohr. »Lucifer hat als Einziger sowohl Engels- als auch Dämonenenergie – eine Energie, die der der umbra dei am nächsten ist. Deine Eltern müssen ihn gebeten haben, eine Sicherung in deinem Verstand einzubauen, falls du in die falschen Hände gerätst. Dass wir der Verbindung nachgegeben haben, muss die Sperre aufgehoben haben.«

»Wo ist Lucifer? Wenn er etwas über meine Eltern weiß, dann auch über mich, ich muss ihn sehen.«

An Dans Gesichtsausdruck sehe ich, dass das anscheinend eine dumme Antwort war.

»Niemand weiß, wo sich der alte Herr rumtreibt, und das ist auch besser so. Aber das tut nichts zur Sache. Der Krieg war schon immer ein Spiel für ihn. Er spielt beide Seiten aus, ich hätte eigentlich früher darauf kommen können. Dass du schon vor mir mit dämonischer Energie konfrontiert warst, machte es mir leichter, die von Uriel zu entfernen.« Ich verstehe nur Bahnhof. Ein Umstand, der Dan anscheinend direkt auffällt. »Du bist von Uriels Energie befreit, das ist das, was zählt, mehr nicht.« Er löst die Umarmung und steht auf.

»Wo willst du hin?«, frage ich mit offensichtlicher Enttäuschung in meiner Stimme.

»Ich hätte dich beinah umgebracht. Du bist in meiner Gegenwart nicht sicher, du hattest recht, mit allem. Aber …«

Ich wickele mich in meine Decke, folge ihm und stelle mich vor ihn. »Aber du hast mich auch gerettet, mehr als einmal.«

»Wie kannst du mir noch nah sein wollen? Ich habe dich verletzt, dich in Gefahr gebracht, dich für einen Krieg benutzt, den ich ganz klar verloren habe. Dann habe ich unsere Verbindung unwiderruflich gemacht, und wie sich jetzt rausstellt, weißt du es gar nicht mehr. Du willst mich nicht wirklich, sondern wirst nur vom Equilibrium dazu gedrängt. An meiner Seite wirst du sterben. So lebensmüde ist niemand«, erwidert er erbost. Er wendet sich von mir ab und geht zur Tür.

Plötzlich überrennt ein Gedanke alle anderen. Nicht schon wieder, ich will nicht schon wieder verlassen werden.

»Bitte, Dan …«, wimmere ich. Meine Mauern, die ich mir so mühsam aufgebaut habe, sind eingerissen. »Verlass mich nicht …« Tränen laufen über meine Wangen, und ich sacke in mir zusammen, doch bevor ich auf dem Boden aufkomme, fängt er mich auf und schließt mich in seine Arme. Nicht schon wieder, ich habe alles verloren, Marco, meine Eltern, alles, was ich kenne, kannte. Ich will nicht wieder allein sein. Es ist mir egal, was er getan hat, ich will nicht allein sein. Jeder verlässt mich, ich will es nicht. Bitte alles, nur das nicht.

Ich kralle mich an allem fest, was ich greifen kann. Er fasst unter meine Beine und hebt mich hoch, bettet mich auf seine Arme. Vorsichtig legt er mich ins Bett. Direkt suchen meine Lippen die seinen, und ich küsse ihn.

»Selene, nein.«

»Lass mich etwas fühlen, das kein Schmerz ist. Ich muss etwas fühlen«, flehe ich ihn an. Entschieden drückt er sich von mir weg. Ich will etwas Gutes fühlen, ich brauche das. Ich brauche Nähe, egal wie.

»Das macht es nicht besser. Wenn wir dem je nachgeben, dann nicht so.« Er legt sich neben mich und schließt mich in seine Arme.

»Willst du mich denn nicht?«, frage ich vorsichtig.

»Doch, aber ich will dich. Die kämpfende Version von dir, nicht die, die aufgibt und ihren Körper gegen Nähe anbietet. Wie damals auf der Farm mit Rick. Du musst endlich lernen, Verantwortung für dich zu übernehmen und nicht bei anderen um Nähe zu betteln«, erklärt er ruhig und reißt mir den Boden unter den Füßen weg.

»Du meinst, ich biete dir im Gegenzug für ein paar Streicheleinheiten meinen Körper an? Und woher weißt du überhaupt, was auf der Farm passiert ist?« Er war schon wieder in meinen Gedanken. Ich wische meine Tränen von meinen Wangen, löse mich aus seiner Umarmung. Erhebe mich, lasse die Decke liegen und gehe ins Bad. Mir ist egal, ob er mich komplett nackt sieht, hat er doch eh schon. Ich greife die ersten Kleidungsstücke, die ich sehe, und ziehe sie an.

»Wo willst du hin?«, fragt er nach. Doch es klingt nicht besorgt, sondern genervt.

»Keine Sorge, ich lasse mich nicht von Engeln gefangen nehmen, sodass du mich wieder retten musst.« Mit einem Knall lasse ich die Tür ins Schloss fallen.

Wieso nur versuche ich meine Probleme immer körperlich zu lösen? Rick, Dan, Greg, nur drei Beispiele. Ich mache mir gar nicht die Mühe, ein Glas zu suchen, als ich nach dem Whisky im Wohnzimmer greife, und setze die Flasche direkt an meinem Mund an. Alles ist besser als Erinnerungen oder Gefühle.

Meinen Körper gegen Nähe anbieten, was für ein Schwachsinn.

Absoluter Schwachsinn.

Oder?

Das mit Rick …

Ich bin direkt nach dem Tod von Mrs Lewis zu ihm gefahren und weggelaufen, als ich herausgefunden habe, wer er wirklich ist. In Paris erfahre ich von Dans Vergangenheit und was mache ich? Werfe mich ihm an den Hals wie eine rollige Katze.

Trotzdem kein Grund, es mir vorzuwerfen. Es wäre wahrscheinlich nur wieder eine neue Sache gewesen, die ich mir auf die Fahne hätte schreiben können.

Mia, Königin der dummen Entscheidungen.

Selene, umbra dei und Dämonenspielzeug.

Huntress, Auftragskillerin ohne Familie.

Gatita, Waffe der Mafia.

Hermanita, Schwester des dickköpfigsten Mannes der Welt.

So viele Namen für eine Person. Mein ganzes Leben habe ich damit verbracht, diejenige zu sein, die ich sein muss. Jeden Auftrag ausgeführt, zu viele dämliche Entscheidungen getroffen. Entscheidungen, die mich hierhergeführt haben, an das richtige Ende der Whiskyflasche. Anstatt stark zu sein, wie ich es immer vorgebe, bin ich schwach. Suche nach Nähe von anderen, verzehre mich nach ihr. Ich kämpfe nicht für mich selbst. Nicht einmal mein Leben gehört mir.

Meinen Körper gegen Nähe anbieten …

Bin ich wirklich so schwach?

Bin ich wirklich so süchtig nach falscher Nähe?

Wer bin ich überhaupt?
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Was mache ich jetzt? Ich bin in eine Welt geworfen worden, von der ich fast nichts weiß. Nicht einmal mich kenne ich noch. Das, was ich dachte zu wissen, ist eine Manipulation derer, die mich benutzen wollten. Meine Geschichte, mein Name, alles eine Lüge.

Es ist bereits Morgen, als ich wirklich zu mir komme. Die Whiskyflasche liegt halb leer auf dem Tisch und ich quer auf dem Sofa. Ich muss die Zügel in die Hand nehmen. Aber wie soll ich einen Job, der sich jetzt mein Leben nennt, schmeißen, wenn ich keine Ahnung hab’ von dem, was ich tue? Ich brauche Verbündete, Verstärkung, mein eigenes Team aus Personen, denen ich vertrauen kann. Vor allem muss ich darauf zählen können, meinen Uterus und meine Emotionen im Griff zu behalten.

Ich schwinge mich vom Sofa, erwarte Schwindel oder irgendein Gefühl von Kater, aber da ist nichts dergleichen. Bitte lass die Wirkung von Alkohol nicht wegen der Verbindung nachlassen. Direkt gehe ich zu Alex’ Zimmer und trete nach einem kurzen Klopfen ein.

»Na«, grüßt sie mich mit einem Nicken.

»Na«, erwidere ich schüchtern. Das, was ich vorhabe, ist auf so viele Arten eine Scheißidee.

»Wann sollen wir los?«, fragt sie und grinst breit.

»Wie bitte was?«

»Dan und du seid jetzt verbunden, du hast dich für eine Seite entschieden, aber er braucht trotzdem noch eine Leuchtreklame. Alles, von dem du dachtest, es zu wissen, ist eine Lüge. Lass mich raten, du willst dein eigenes Team und endlich wieder im Sattel sitzen?«, erklärt sie wie selbstverständlich.

»Ich frage erst gar nicht, Alex«, erwidere ich und schwinge mich auf ihr Bett. »Aber du und Dan …«

»Und? Ich habe ihm gesagt, dass er sich wie ein Arsch benimmt. Er ist so verkopft und besessen von diesem Kampf, dass er gar nicht sieht, dass er falsch liegt. Du hingegen hast als Einzige einen klaren Kopf und siehst die Dinge, wie sie sind. Dan und ich sind Freunde, ja, aber es geht um mehr als das, und irgendwann wird er es sehen.«

Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet, ich habe immer gedacht, dass die beiden so loyal zueinander sind.

»Gut«, seufze ich. »Kannst du Edward, nein, besser Vanessa eine Nachricht zukommen lassen? Wir treffen uns bei meinem alten Safe House. Morgen um zehn Uhr.«

»Wird erledigt, Boss«, sagt sie und kichert. »Willst du Ivar mitnehmen?«

Ich bejahe ihre Frage mit einem Nicken. »Sie werden Fragen haben, Fragen, die er beantworten kann. Er hat eine eigene Agenda, die wir noch nicht kennen. So wie ich ihn einschätze, wartet er nur auf den richtigen Augenblick, um zu glänzen.«

»Und Dan?«

»Braucht eine Auszeit und ich auch.« Doch dabei kommt mir ein Gedanke. »Lass es uns so aussehen lassen, als würden wir nichts planen. Als wäre es ein Auftrag, nicht meine Idee. Dan wird uns garantiert davon abhalten und so, wie er bei der letzten Meinungsverschiedenheit reagiert hat …«

»Leider hast du recht. Ich kümmere mich um alles.« Ich erhebe mich und gehe zur Tür. »Ach, und Mia: Mach es glaubhaft, auch wenn es schwerfällt.«

Ich weiß genau, was sie meint. Wenn Dan keinen Verdacht schöpfen soll, dass ich meine eigenen Pläne verfolge, muss ich mich genauso verhalten wie die letzten Tage. Gestern noch habe ich mich ihm an den Hals geworfen, darum gebettelt, dass er mich nicht alleinlässt. War ich schon immer so schwach, dass ich die Zuwendung des anderen Geschlechts als Bestätigung brauche? Immer waren Männer in meiner Nähe und haben mich geleitet, der Spanier. Marco, dann die Sache mit Edward, Rick, jetzt Dan und Ivar. Gut, ich habe nur mit einem von ihnen geschlafen, aber trotzdem.

Jahrelang habe ich Leute für Geld getötet und trotzdem bin ich nur ein kleines Ding, was durch Sex Bestätigung bekommt? Ich könnte mich ohrfeigen. Dan hat vollkommen recht, am liebsten würde ich mir einen Keuschheitsgürtel umbinden oder mich direkt sterilisieren lassen. Nachher entstehen wegen meiner Dummheit noch Kinder, die in einen Krieg geworfen werden, nur weil ich mich nicht im Griff hatte. Aber jetzt muss ich genau das tun, was ich mir in diesem Moment schwöre, nie mehr zu tun. Ich werde Dan zeigen müssen, dass ich ihn will. Dass er sich keine Sorgen machen muss, während ich hinter seinem Rücken meinen Plan schmiede. Die Wahrheit kann er nicht verkraften, das haben wir mehr als deutlich gesehen. Es muss sein.

Nach meinem Gespräch mit Alex informiere ich Ivar. Überraschenderweise ist er derselben Meinung wie ich. Wir müssen das ohne Dan klären.

Am nächsten Tag finde ich besagten Gott der Toten auf der Veranda. Ich spüre, dass er unglücklich ist, dass ihn etwas bedrückt. Leider werde ich dir noch mehr Kummer bereiten. Ich versuche, meine Gedanken vor ihm abzuschirmen. Laut Ivar ist unsere Verbindung schwach, wenn wir nicht gut aufeinander zu sprechen sind, deswegen hoffe ich, dass es klappt. Wie in Edinburgh oder vorgestern.

Ich lehne mich neben ihm gegen die Brüstung und schaue ihn von der Seite aus an.

»Es tut mir leid«, beginnt er, bevor ich etwas sagen kann. »Ich war nicht fair zu dir.«

»Das warst du nicht«, presse ich hervor. »Aber was ich nicht verstehe …« Ich drehe mich zu ihm um und führe meine Hand an seine Wange. »… wieso hast du so eine Angst vor deinen Gefühlen, wieso stößt du mich immer wieder weg?«

»Du willst mich nicht, du willst Rick.«

Seine Worte überraschen mich. Doch ich darf mich nicht ablenken lassen. Wieso sollte ich Rick wollen? Er hat mich rausgeworfen, schwer verletzt. Doch so leid es mir tut, es passt perfekt in meinen Plan.

Entschlossen beuge ich mich zu Dan vor, greife in seinen Nacken und küsse ihn, als wäre es das Letzte, was ich tue. »Ich habe nie gesagt, dass ich ihn will.«

Ein Knurren steigt in seiner Kehle hoch. Er umschließt mich mit seinen Armen, und ich wünschte mir, es wäre echt, ich wünschte mir, es wäre kein Spiel und ich könnte vergessen, doch das kann ich nicht. Nicht nur seine Taten haben mir wehgetan, auch seine Worte von gestern. Er hat mich beinah umgebracht, dennoch wollte ich ihm nah sein und er schiebt mich weg. Betitelt mich mehr oder weniger als sexbesessenes Prinzesschen, das um Zuneigung bettelt. Aber nie wieder werde ich betteln und nie wieder wird mich jemand beherrschen. Nie wieder.

»Und was meint ihr, was ihr da tut?«

Wir springen voneinander weg, als hätten wir uns verbrannt. Unsanft lande ich mit meinem Rücken an der Balustrade.

Alex, die uns mit einem wissenden Grinsen anschaut, kichert nur. »Da lässt man euch einmal allein, Kinder.«

Schnell sammele ich mich wieder. Keine Minute zu spät.

»Es gibt einen Auftrag, Mia«, ändert Alex ihre Stimme in einen Befehlston.

»Auftrag? Ich soll jemanden töten?«, frage ich verwirrt nach.

»Nein, bekehren. Unseren Informationen zufolge befinden sich deine netten Exorzistenfreunde und dein heißer Ex für Nachforschungen in deinem alten Safe House. Zeit für einen Besuch, findest du nicht?«

Rick ist auch da? Das war nicht der Plan. Alex’ Blick nach zu urteilen, ist sie genauso überrascht.

»Wann sollen wir aufbrechen?«, fragt Dan.

»Nein, ich gehe«, stellt Alex Dan vor vollendete Tatsachen.

»Habe ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?«, werfe ich ein und winke den beiden dramatisch zu.

»Nein.«

»Wie, nein?« Es passt perfekt. »Ich habe dir schon einmal den Hintern aufgerissen, ich habe kein Problem damit, das noch mal zu tun.«

»Mia«, beginnt sie seufzend. »Ich weiß, du vertraust mir nicht, jedenfalls nicht völlig. Aber solang das zwischen euch nicht geklärt ist, solltet ihr nicht zusammen auf eine Mission gehen.«

Mein Blick wandert zu Dan.

»Du hast recht, Alex.« Ohne mich noch einmal anzublicken, geht er hinein. »Viel Erfolg.«

Huh?

»Dan, warte!«, rufe ich und will ihm aus Reflex hinterher, doch Alex hält mich zurück.

»Lass ihn, wir müssen los.«

Er hat es geschluckt. Sehr gut. Selbst ich habe das Theater geglaubt.

»Gut, dann mach mal den Flattermann. Ivar ist schon da?«

»Nein, ich bin hier«, brummt er und tritt aus der Tür.

»Möchtet ihr unbedingt die Air-Dämon ausprobieren?«, witzelt Alex, doch ich rolle nur mit den Augen.

»Lass mich noch kurz meine Waffen holen.«

Doch Alex reicht sie mir direkt, anscheinend traut sie mir nicht, einem gewissen Dämon hinterherzugehen. »Lasst uns aufbrechen.« Sie nimmt meine und Ivars Hände in ihre, und wie so oft in letzter Zeit, wird alles schwarz um mich.
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Wir landen direkt vor dem alten, abgeranzten Gebäude, was ich einmal mein Safe House nannte. Der Ort, von dem aus Marco zwei Menschen entführen ließ, von denen ich dachte, dass sie meine Verbündeten sind. Nur um später wieder einmal festzustellen, dass wenn eine Wahl getroffen werden muss, sie niemals auf mich fällt.

Proditor.

Verräter, so hat mich Valerie genannt, die, die sich mit Dämonen eingelassen hat. Eigentlich witzig, dass das erst geschehen ist, nachdem sie mich rausgeworfen hat. Nun stehe ich mit einem Halbdämon und ihrem ehemaligen Großmeister hier und werde in ein paar Momenten auf die Leute treffen, die mich verraten haben. Das Schicksal ist wirklich ironisch.

»Bereit?«, fragt Alex. Anscheinend spürt sie meine Unsicherheit.

»Nein, aber was soll’s?«, antworte ich schulterzuckend und gehe voraus. Ich mache mir nicht die Mühe, unsere Anwesenheit zu verheimlichen. An der Tür angekommen, stoße ich sie mit einem gewaltigen Ruck auf und lasse sie an die Wand im Inneren des Hauses knallen. »Honey, I’m home!«

»Und du bringst Leute für Geld um?«, fragt mich Alex amüsiert.

»Manchmal. Den Rest der Zeit mache ich das aus Spaß oder weil sie mich nerven«, antworte ich über meine Schulter blickend.

»Gut zu wissen«, grummelt Ivar, und ich nehme meine Hand vor den Mund. »Ich frage nicht, zu welcher Kategorie ich gehört habe.«

»Mia!«, ruft Edward und tritt in den Flur. Er geht einen Schritt auf mich zu, doch als er Alex und Ivar sieht, hält er inne. »Geht es dir gut?« An seiner Tonlage höre ich, dass er die Frage durchaus ernst meint.

»Ich komme klar«, antworte ich nüchtern. Einen kurzen Moment später tritt Vanessa zu uns, wir nicken uns kurz zu, doch einer fehlt noch in der trauten Runde.

»Ich habe mir gedacht, dass du hierherkommst, Kleines.«

»Rick.«

Auch wenn ich mir fest vorgenommen habe, ihm selbstbewusst gegenüberzutreten, kann ich doch ein kleines Zittern in meiner Stimme nicht verhindern. Schnellen Schrittes geht er durch den langen Flur, und ehe ich reagieren kann, schließt er mich in seine Arme. Er vergräbt seinen Kopf in meinem Nacken und gibt ihm einen Kuss. Ich kann nicht anders, als die Umarmung zu erwidern. Bei ihm fühle ich mich sicher, geborgen. Wir haben zusammen einen Autounfall überlebt, die Momente, die wir gemeinsam auf der Farm verbracht haben. Ich erinnere mich, wie er mich morgens mit Kaffee und Brötchen versorgt hat. Das alles war vorher, vor den Dämonen, vor dem Gleichgewicht. Er war einfach nur ein angeschossener Kerl in meiner Wohnung. Vertrautheit macht sich in mir breit, doch als ich sein Parfum rieche, muss ich direkt an Dan denken und drücke Rick leicht von mir weg. Er hat mich auch verraten.

»Das ist kein Freundschaftsbesuch«, sage ich mit belegter Stimme.

»Was dann?«, grummelt Rick und schaut Alex an. »Wer ist das, Babe? Ivar?« Erst jetzt erkennt er ihn. »Du bist tot.«

»Babe?«, fragt Alex und lacht. »Das wird ja immer besser. Hast du an jedem Finger einen Typen?«

Ich weiß, sie meint es als Scherz, aber das ist der denkbar ungünstigste Moment für diese Art von Witz.

»Was meint sie, Mia?«, fragt Rick beinah verletzt. »Doch nicht etwa den Dämon aus der Kirche?«, lacht er, doch als ich nicht einstimme, ändert sich seine Miene. »Du hast was mit einem Dämon?!«, brüllt er, und ich gehe einen Schritt zurück.

»Das ist weder der passende Zeitpunkt noch der passende Ort für diese Unterhaltung«, schaltet sich Edward ein.

»Oh, ein Priester mit Vernunft, ich dachte, die wären ausgestorben«, kommentiert Alex, ehe sie sich an mir vorbei in die Küche schlängelt. »Du hast doch sicher eine Kleinigkeit zu essen im Haus, oder?«

»Mia, Babe«, sagt Rick und nimmt mich erneut in den Arm, umfasst mein Gesicht mit seinen Händen. »Sag, dass das nicht wahr ist. Sag mir, dass du dich nicht auf einen Dämon eingelassen hast.«

Ich bin völlig überrascht, dass er Ivar kaum eines Blicks würdigt und sich nur mit mir beschäftigt. Er streicht mit seinem Daumen über meine Wange, und aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Edward, Ivar und Vanessa Alex in die Küche folgen.

»Sag, dass das nicht wahr ist, Kleines.«

»Du hast das Recht, mich so zu nennen, an dem Tag verspielt, als du mich gehen ließest. Als du deine Mutter und ihre sinnlosen Anschuldigungen über mich gestellt hast!«, erwidere ich bestimmt und drücke ihn von mir weg. »Ich war wütend, schutzlos, verletzt und mit einem Kopfgeld auf mich ausgesetzt, und du hast zugesehen, wie sie mich rausschmeißt. Was hätte ich denn tun sollen?!«

»Jedenfalls nicht mit einem Dämon ins Bett steigen!«, schreit Rick zurück.

»Wer sagt, dass ich mit ihm ins Bett gehe?!«, zische ich und trete erschrocken einen weiteren Schritt zurück.

»Bitte, bei uns hat es keine Woche gedauert, bis du mir auf der Farm an die Wäsche gegangen bist. Warum sollte es bei ihm anders sein?!«

Ein lauter Knall hallt durch den Flur, als meine Faust auf Ricks Wange trifft. Eine simple Ohrfeige wäre zu wenig.

»Diese Unterhaltung ist beendet.« Ich gehe direkt an ihm vorbei in die Küche, wo Alex es sich mit einer Packung Kekse gemütlich gemacht hat.

»Stress im Paradies?«, fragt sie mit vollem Mund. »Oder Vorspiel?«

»Tace!«, grummele ich.

»Kein Grund, böse zu werden, Mia«, erwidert sie angestrengt.

»Was ist hier los?«, fragt Vanessa.

»Nun ja, bevor ein gewisser Jemand dachte, sich wie ein Vollidiot aufführen zu müssen, wollten wir eigentlich mit euch reden.« Ich setze mich zu Alex und nehme mir einen Keks aus der Packung.

»Und wer seid ihr?«, fragt Edward.

»Kannst du mit der Wahrheit umgehen oder hetzt du direkt die Inquisition auf mich?«

»Du bist ein Dämon?«, fragen beide Exorzisten wie aus einem Mund, und Alex grinst verlegen.

»Halbdämon«, korrigiert sie. »Was hat mich verraten?«

Ich werfe ihr einen Blick zu, der sie verstummen lässt, als Rick durch die Tür marschiert.

»Und jetzt hast du immer einen Dämon an deiner Seite?«, fragt er bitter und reibt sich seine rote Wange. »Traust du dich nicht mehr allein raus? Und was ist mit dir, Ivar? Hast du uns alle verraten, wie es meine Mutter vermutet?«

»An deiner Stelle würde ich die Klappe halten, Abkömmling«, grummelt Alex in einer Tonlage, die mir neu ist. »Wir haben dich bisher als potenziellen Verbündeten gesehen, doch Dinge ändern sich.«

»Soll mir das Angst machen, Dämon? Mit einem Fingerschnippen können wir dich dahin zurückschicken, wo du herkommst.«

Instinktiv ziehe ich meine Waffe und ziele auf den Mann vor mir. Seine Augen weiten sich vor Schock. »Du hast mich in eine Ecke gedrängt und verraten. Zweifele nicht an meiner Loyalität, denn sie liegt nicht bei dir.« Zeit, Huntress auszupacken.

»Mia, was ist aus dir geworden, was haben die Dämonen mit dir gemacht?«, hakt Edward nach.

»Mir die Augen geöffnet. Aber glaub mir, das waren nicht nur die Dämonen.« In meinem Augenwinkel sehe ich, dass Alex sich vorbeugt, auch sie scheint kurz davor zu stehen, die Fassung zu verlieren.

»Die Augen geöffnet, neben anderen Dingen«, flüstert Rick, doch ich höre ihn klar und deutlich. Bevor ich reagieren kann, wird er mit einem heftigen Stoß an die Wand geschleudert.

»Wage es noch einmal, so mit ihr zu reden, Sterblicher, und ich schwöre dir, das war das Letzte, was du in deinem erbärmlichen Leben sagen wirst«, brummt eine tiefe Stimme.

»Dan? Was machst du hier?« Ohne darüber nachzudenken, gehe ich zu ihm und ziehe ihn von Rick weg.

Dan legt seinen Arm beschützend um mich. »Ich konnte nicht länger zuhören, wie er dich beleidigt.« Er greift beinah schmerzhaft meine Taille und streicht mir mit der anderen Hand eine Haarsträhne hinter mein Ohr, um direkt an meinem Hals zu riechen, als wäre ich ein Hund.

»Moment!« Ich trete einen Schritt zurück. »Du warst die ganze Zeit über hier?«

»Oh, oh«, singt Alex.

»SEID IHR ALLE BESCHEUERT?!«, schreie ich. »Ich bin über dreißig Jahre allein klargekommen, und zwar ohne Dämonen oder Typen, die meinen, sich aufspielen zu müssen. Euer testosterongeladenes Machogehabe brauche ich nicht!«

»Machogehabe?!«, brüllen beide wie aus einem Mund und starren sich anschließend an wie in einem Duell im Morgengrauen.

Ich gehe ein paar Schritte weg, Hauptsache, außer Reichweite der beiden. Alex ist direkt hinter mir, sie ist mindestens genauso sauer wie ich.

»Dieser Auftrag war ein Fehler, wir sollten aufbrechen«, beginnt Dan in einer Tonlage, die mir gar nicht gefällt. »Komm, Selene«, sagt er und hält mir seine Hand hin, doch ich ergreife sie nicht. Er benutzt meinen Namen wie eine Waffe gegen Rick. Wie kann er es wagen? Es war mein Geheimnis.

Ich schaue zwischen den beiden hin und her, ebenso wie Vanessa und Edward, nur Alex scheint die Situation genauso zu betrachten wie ich.

»Selene?«, fragt Rick gekränkt. »Das ist dein echter Name und er kennt ihn?« Er schaut mich an wie ein getretener Hund.

»Anscheinend kennst du sie doch nicht so gut«, spottet Dan. Am liebsten würde ich seinen Dämonenarsch hier verbannen, aber das würde auch Alex betreffen.

»Damit das klar ist«, brumme ich bedrohlich. »Wenn du mit Alex ins Bett steigst, ist das vollkommen in Ordnung und du behandelst sie ebenbürtig, aber mich musst du retten wie eine kleine Prinzessin? Meinst, bloß weil ich einen schwachen Moment hatte, über mich bestimmen zu können? Wir sind nichts füreinander außer Verbündete, Dan.« Seine Augen weiten sich, doch ich bin noch lange nicht fertig. In meinem Kopf brumme ich weiter: »Der Kuss war ein Ablenkungsmanöver. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mich nach deinen Sprüchen weiter an dich ranschmeiße wie eine läufige Hündin?«

»Dan? Der Dämon heißt Dan?«, grölt Rick. »Ein Danmon! Der Typ ist ein Digimon. Was ist deine Attacke, Luftschuss?«

Auch wenn ich es in diesem Moment nicht zugeben will, ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu lachen. Ein Blick zu den anderen verrät mir, dass ich nicht die Einzige bin, sehr zum Ärger von Danmon, ehm, Dan.

»Und nun zu dir«, sage ich und drehe mich zu Rick um, als ich mich wieder gefasst habe. »Ja, wir hatten was miteinander, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich zu behandeln wie dein Eigentum. Weder bin ich dein Babe noch dein Kleines.« Ich setze mich an den Tisch und starre beide an. »Ihr könnt damit leben oder es lassen, es ist mir scheißegal. Aber eins steht fest: Mit dem Gehabe schießt ihr euch nur selbst ins Aus.« Die beiden schauen mich perplex an, und Alex lässt ein langgezogenes ›Pff‹ verlauten. »Was ich hingegen sehr interessant finde, ist, dass du deinen Großmeister kaum beachtest.«

»Ich dachte auch, ich werde mehr vermisst, schade eigentlich«, schaltet sich Ivar ein.

»Wenn die anderen das erfahren, dass du uns verraten hast …«, brummt Rick.

»Meinst du nicht, wir sollten zuhören?«, ergreift Vanessa zum ersten Mal das Wort. »Zwei Dämonen, Mia, die wir seit Wochen nicht gesehen haben, ein totgeglaubter Großmeister der militia, ein Abkömmling und zwei Exorzisten an einem Tisch. Wir sind nicht zum Kaffeetrinken hier.«

»Danke«, richte ich mich an Vanessa.

»Was gibt’s da zu erklären? Mia, entschuldige, Selene hat ihre Seite gewählt, ebenso wie Ivar alles verraten hat, wofür er stand«, spottet Rick.

»Kannst du mal die Klappe halten?«, brüllt Alex. »Ihr Kirchenfutzis und eure Loyalität. Hirnlose Soldaten, die nur ›Fass‹ spielen können.«

Chaos bricht aus. Alle streiten untereinander, so habe ich mir das nicht vorgestellt.

»Trudy und Rupert Lewis, Tony, Marco, der Anschlag in Edinburgh …«, beginne ich, und langsam verstummen die Streitereien. »Alles Menschen, die in den letzten Wochen ums Leben gekommen sind. Wegen einem Krieg, der nicht nur sinnlos ist, sondern auch auf falscher Loyalität beruht. Ivar …«, adressiere ich den Älteren. »Ich glaube, jetzt ist der perfekte Zeitpunkt, mit der Wahrheit herauszurücken.«

Ein Lächeln huscht über seine Lippen. »Ich wusste von der ersten Minute an, dass man dir nichts vormachen kann, kleine Jägerin.«

Alle schauen ihn gebannt an. Alex und ich setzen uns erneut, Rick und Dan stehen etwas voneinander entfernt wie beleidigte Kinder.

»Für alle, die mich nicht kennen: Ich bin Ivar, Großmeister der militia spiritualis, Abkömmling von Johannes. Mein ganzes Leben habe ich der Kirche und ihren Idealen gedient und geglaubt, dass dies im Sinne des Glaubens und unserer Aufgabe ist. Doch ich lag falsch. Mein Ziel ist es, Verbündete zu finden, um das Gleichgewicht zu berichtigen.« Ein paar Mal holt er tief Luft. »›Divine Conspiracy‹ ist ein Buch, das in der zugänglichen Bibliothek Roms fehlt, aber seinen Weg zu mir gefunden hat. Es berichtet von der Verschwörung der Engel zur Machtergreifung des Equilibriums, des Gleichgewichts.«

»Das Gleichgewicht ist der Ursprung allen Lebens«, schaltet sich Dan ein. »Die Schöpfung an sich, jenseits von Gut und Böse.«

»Das ist Ketzerei!«, ruft Edward, doch Vanessa legt ihm eine Hand auf den Arm.

»Du wurdest exkommuniziert, weil du deinen Freunden geholfen hast, an deiner Stelle würde ich zuhören«, erklärt sie.

»Die Engel …«, beginnt Ivar erneut. »… wollten sich die Vorherrschaft sichern, doch das geht nur, wenn das Gleichgewicht ins Wanken gerät. Mit einem Ereignis, das die Welt verändert. Mit einer Religion, die das ganze Gefüge durcheinanderbringt.« Überall im Raum sieht man, wie Fragezeichen über den Köpfen schweben. »Die Engel haben den Monotheismus gefördert und sich durch die Beeinflussung einer Person die ultimative Macht gesichert – und ihr alle kennt diese Person.«

»Jesus?«, fragt Vanessa ungläubig. »Aber wie?«

»Nein, nicht Jesus, meine Liebe. Jesus ist ein Prophet, einer der mächtigsten, die je gelebt haben. Er mag der Auslöser sein, doch er ist nicht der Katalysator«, erklärt Ivar. »Der wirklich Verantwortliche war eine ganz andere Person.«

»Wer?«, frage ich knapp.

Ivar lässt sich Zeit mit seiner Antwort. Er liebt das Drama, er braucht es wie die Luft zum Atmen. »Judas.«

»Judas?«, frage ich erstaunt. »Aber er hat Jesus verraten und die zwölf Apostel verraten.«

»Am Abend des letzten Abendmahls. Ja, ich weiß. Aber denkt nach. Ohne Judas wäre Jesus nie gekreuzigt worden, und ohne den Verrat seines Aufenthalts wäre er nie zum Märtyrer geworden. Nichts von all dem wäre je passiert. Jesus wäre ein Prophet geblieben und nicht Begründer einer der größten Weltreligionen.«

»Aber was ist mit der Auferstehung?«, fragt Edward. »Wenn Sie wirklich Großmeister einer der ältesten Organisationen der Kirche waren, wie können Sie dann den Ursprung unseres christlichen Glaubens anzweifeln?«

»Ich bezweifele gar nichts, dennoch habe ich Zugang zu Informationen erhalten, die von der Kirche blockiert wurden. Rom ist ein verängstigtes kleines Kind geworden, das Angst vor seinem eigenen Schatten hat. Jesus war ein Prophet und hat Wunder vollbracht. Als Abkömmling von einem Menschen, genauer gesagt einer umbra dei und einem Erzengel, war er sehr mächtig. Stirbt ein Engel, ein Dämon oder auch ein Prophet, verbleiben sie nicht auf der Erde. Die Auferstehung ist die logische Schlussfolgerung ihrer Abstammung. Doch Jesus’ Zeit auf Erden war begrenzt. Wann der nächste Prophet geboren werden sollte, war nicht sicher. Die Engel mussten handeln. Geschützt von zwölf Aposteln und einer weiteren umbra dei, war er unantastbar. Die einzige Möglichkeit war, einen der Zwölf für ihre Zwecke zu nutzen, das Ende und der Anfang.«

»Sie hat das Ende und somit den Anfang gesehen, eine Zeugin, verschrien und verraten von denen, denen sie vertraute.« Das kann nicht sein …

»Nicht Jesus ist der Ursprung, sondern Judas. Durch das Vermächtnis seines Verrats konnten die Engel gewinnen.«


E p i l o g



Du willst damit sagen, dass Judas der Ursprung des Christentums ist?«, wiederholt Rick und setzt sich. Ivar nickt stumm. »Aber, wie? Wenn wir davon ausgehen, dass du recht hast, rein hypothetisch …«

»Ist der gesamte Glaube eine Lüge. Alles, woran wir und Milliarden Christen, Juden und Moslems glauben, ist eine Lüge. Geschaffen von den Engeln, um unsere Welt zu kontrollieren«, beendet Ivar den Gedanken.

»Bei allem Respekt«, schaltet sich Edward ein, »wie soll das funktionieren?«

»Ganz einfach«, erklärt Dan. »Wir, die Dämonen, haben die damaligen Hochkulturen gefördert. Die Engel fühlten sich in die Ecke gedrängt, unwichtig, machtlos, obwohl es absoluter Blödsinn war. Das Judentum und die Versklavung des Volks in Ägypten war der perfekte Anfang. Die Unterdrückung durch die Römer im alten Palästina spielte ihnen in die Karten, und als dann ein Kind geboren wurde, der erste Prophet seit Hunderten von Jahren, Jackpot. Jesus war mächtig, ein guter Prophet, der das Gefüge richten sollte. Die Römer wurden zu mächtig, so wie auch die Ägypter. Es bedurfte Berichtigung, die er brachte.« Alle hören Dan gebannt zu. »Die Engel sahen, dass es funktionierte, und sie wollten mehr. Doch die Zwölf hielten dagegen. Die Apostel waren die ursprünglichen Wächter des Propheten, einen haben die Engel in die Finger bekommen.«

»Judas«, erkennt Edward und schmunzelt. »Aber das würde ja bedeuten, dass er durch seinen Verrat eine Weltreligion gegründet hat. Und dafür geht er als Verräter in die Geschichte ein. Das macht keinen Sinn. Wer würde da zustimmen?«

»Glaub mir, es ist nicht das erste Mal. Dass Engel etwas versprechen, was sie am Ende nicht halten, ist ein Sport für sie«, nuschelt Alex.

»Wie dem auch sei. Judas hat Jesus in jener Nacht verraten, es kam zur Kreuzigung. Aber auch erst nachdem Pilatus überzeugt wurde, was wirklich nicht einfach war. Die Engel haben sich große Mühe gegeben – das Kreuz, die Dornenkrone, selbst der Speer. Sie haben alle Punkte ausgespielt, die auf seine Herkunft hindeuten, natürlich grenzt es für Menschen an ein Wunder. Jesus ist nicht wieder auferstanden, sondern eins mit dem Equilibrium geworden, das ist normal, doch für die Menschen ein Wunder«, erklärt Dan weiter. »Das Christentum sagt, er sei in den Himmel gefahren, die Dreifaltigkeit entstand. Das ist nicht weit hergeholt, nur etwas überspitzt.«

»Aber warum haben die anderen Apostel ihn nicht aufgehalten, wenn das alles so offensichtlich ist?«, fragt Rick.

»›Auf diesem Felsen sollst du meine Kirche bauen.‹ Waren das nicht die Worte deines Ahnen?«, fragt Dan.

»Moment!«, rufen Edward und Vanessa.

»Gerade dein Ahne hat doch das größte Stück vom Kuchen abbekommen, Sohn des Petrus«, brummt Dan.

Mein Blick schnellt zu ihm. Rick stammt von Petrus ab, was zur Hölle?

»Was meinst du, Frederick, warum deine Mutter mich tot sehen wollte? Sie will den Stuhl Petri, sie will das System stürzen. Die Zwölf haben Macht gewittert und ihre Position genutzt. Deine Mutter will es zu Ende bringen. Sie will sich selbst zum Papst machen. Oder spätestens dich. Die vollständige Vernichtung der militia und die ultimative Macht der Kirche. Die Zwölf waren von Anfang an dabei. Sie will ihren rechtmäßigen Platz, keinen alten Mann, der gewählt wird.«

Rick wird kreidebleich, im selben Moment klingelt sein Handy. Vanessas Handy bimmelt kurz darauf. Das kann nichts Gutes bedeuten.

»Ja?«, brummt Rick in den Hörer. Ein paar Momente ist es still, dann legt er auf, schließt die Augen und seufzt. »FUCK!«, brüllt er und wirft das Telefon an die Wand, das direkt zerschellt. »Du hattest recht.«

Alle Blicke sind auf Rick gerichtet.

»Das war ein Anruf aus Rom.« Rick blickt Vanessa an, die Stimmung ist zum Zerbersten gespannt.

»Der Papst ist tot.«


Fortsetzung folgt.




Danksagung



Liebe*r Dämonenjäger*in,

danke, dass du auch den zweiten Teil von The Equilibrium Chronicles gelesen hast.

Ein besonderer Dank gilt an dieser Stelle an, Kim, Jessy, Janine, Jenny und Maria, die diese wunderbare Geschichte testgelesen haben und sie somit mit zu dem gemacht haben, was sie heute ist. Ebenso gilt mein Dank der lieben Eileen, die einen Blick über das Lateinische geworfen hat.

TEC Divine Conspiracy ist einfach anders. Es stellt die Dinge auf den Kopf, die wir seit der Geburt kennen und dennoch lässt es uns mit der Frage: Was wäre, wenn ... zurück.

Ich wünsche mir, dass wir alle wieder lernen zu hinterfragen, Bekanntes umdrehen und in einem anderen Licht beleuchten.

Denn was ist wirklich wahr?

Was ist Glaube und was Wirklichkeit?

Hör nie auf neugierig zu sein.

Deine Mel


Was schon zu Ende?



Wenn dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine
Rezension freuen. Als Self-Publisher habe ich keinen großen Verlag, der hinter
mir steht, deshalb bist du genau jetzt gefragt.

Willst du noch weitere
spannende Geschichten von mir lesen, schau direkt auf www.melaniegurenko.com
vorbei und melde dich bei meinem Newsletter an. Die exklusive Crew erfährt vor
allen anderen von neuen Veröffentlichungen und Aktionen.

Schau auch gerne in meinem
Shop auf www.melaniegurenko.com
vorbei. Dort gibt es nicht nur geniales Bookmerch, sondern alles für Fans
meiner Bücher.

Ich freue mich auf dich!

Du möchtest dein eigenes Buch
schreiben, dir fehlt aber noch das richtige Handwerkszeug?

Seit April 2022 biete ich
Content Editing und Mentoring für junge Autoren an. Gerne unterstütze ich dich
im Worldbuilding, bei der Lore, den Charakteren oder auch in Themen der
Veröffentlichung.

Schau gerne auf www.melaniegurenko.com
vorbei und schreib mir.

Vielleicht kannst auch du
bald deine erste Danksagung hinter dein Manuskript setzen.


Lies direkt weiter



Et sit infida proditione fides
– Treulos ist der Verrat, doch im Verrat bin ich treu –


Der
Papst ist tot, und ein Erzengel wandelt unter den Menschen. Es ist an 
Mia und ihren Verbündeten, die drohende Apokalypse zu verhindern. Doch 
kann sie etwas aufhalten, das vielleicht längst begonnen hat? Verfolgt 
von Erinnerungen an ihr altes Leben und den Bedrohungen ihres neuen, 
muss sie eine Entscheidung treffen. Wer wird sie von nun an sein?
Die
Dämonen wollen das Gleichgewicht wiederherstellen, die Engel ihre Macht
ausbauen. Aber was sind die Pläne der Abkömmlinge? Ein Kampf ist 
unausweichlich – oder ist es der Beginn eines Krieges, den niemand 
kommen sah?
Das Vermächtnis des Verrats ist Verrat …
… oder ist es der Funke, der die Welt bereinigen wird?
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Für High Fantasy Fans ...
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Die ELEMENTS Saga

Klappentext ELEMENTS Teil 1

Kann die Entscheidung eines Einzelnen das Schicksal einer ganzen Welt verändern?

Graalstadt ist gefallen, vernichtet durch die Flammen des Feuergreifs. Der überraschende Angriff auf das Zwergenreich stellt alle Völker der Neuen Welt vor eine neue, unbekannte Bedrohung.

Lucien, vom Verlust seiner Heimat gezeichnet, ist fest entschlossen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich ein neues Leben aufzubauen. Rayna, erste unsterbliche Erbin der fünf Elemente, flieht vor ihrer Bestimmung und dem erbarmungslosen Opfer, das zu Wiederherstellung des Friedens erbracht werden muss. Nun ist es an den Menschen Equiranias, sich der wachsenden Macht der Feuerlande entgegenzusetzen.

Schaffen sie es, ihren Platz inmitten von Krieg, Zerstörung und Machtspielen zu finden, oder ist das Schicksal der Feind, dem niemand entkommen kann?


Über die Autorin



Melanie Gurenko ist eine niederrheinische Fantasyautorin. Als Kind der 90er hat sie in der Schlacht um Hogwarts mitgefiebert und den Sieg in Mittelerde mit Pökelfleisch gefeiert. In 
ihren Büchern gibt es keine klassischen Bösewichte, sondern Charaktere mit einer spannenden Vergangenheit.70% Workaholic, 20% Sarkasmus und 10% Lebenserhaltungssysteme ist die
Beschreibung, die wohl am besten zu ihr passt. Wenn sie nicht gerade mit nerdigen Zitaten um sich wirft, oder Leser in komplexe Welten entführt, in denen nichts ist, wie es scheint, lebt sie mit ihrem Mann und ihren drei Katzen in NRW.
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